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47. Jahrgang

Fesch alten ist die Losung!
Gedanken zur Zeit- Gedanken zur Wahl.

Seit dis deutsche Arbeiterschaftpolitischden¬
ken gelernt hat. etwa seit den Tagen Wilhelm
Weitlings und Ferdinand Vassalles— seitdem
steht sie fest zur sozialistischen Welt¬
anschauung.  Keine lockendenVersprechun¬
gen und keine brutalen Drangsalierungen ver¬
mochten, sie von ihrer im Laufe langer Zeit ge-
wonnnenen lleberzeugung loszubringen. Nicht
die Bismärcktsch-Putkamersche Zuchthauspraxis,
nicht die Rattenfängermelodien gelber Werk¬
gemeinschaften. Zum eigenen Urteil nach und
nach erzogen, geschult am geschichtlichen Vor¬
kommnis wie dem der Tagesvorgänge war sie
zu der festen Anschauunggelangt, daß sie sich
nicht auf andere, ihr mehr oder minder wohl¬
wollende Kreise verlassen, sondern daß sie sich
selber helfen müsse. Durch eigene Organi¬
sation.  durch eigene Kraft . Im Rahmen der
Gesetze.

Dis deutsche Arbeiterbewegung hat dabei
sehr starke Belastungen ertragen müssen. Wir
verwiesen erst gestern darauf, welchen Rück¬
sichtslosigkeiten sie unter der Aera der Vismarck-
schen Gewaltpolitik ausgesetzt war. Aber auch
später setzten die Kreise der heute wieder so
fleißig der Hitler-Hugenberg-Regierung sekun¬
dierenden Schwerindustriellen um Thyssen oft¬
mals Himmel und Hölle in Bewegung, um den
„Begehrlichkeiten" der organisierten Arbeiter¬
schaft sich entgegenzustellen. Die älteren Arbei¬
ter werden sich noch des „Königs Stumm" er¬
innern (dessen längst vergessenerName jetzt
durch die traurigen Vorgänge in Neunkirchen
in Erinnerung gebracht wurde), des Leder¬
königs Heyl zu Herrnsheim, des Liebermann
von Sonnenberg und wie sie alle hießen, die
entweder schwerindustriell interessiert waren
oder die den deutschenArbeiter mit albernen
antisemitischen Mätzchen und Märchen einfan-
gen und einwickelnwollten. Um ihn abzulen¬
ken von dem wirklichen  Uebel seines elenden
Daseins, um ihn fortzuführen von der Erkennt¬
nis der Ursachen seiner Schicksalsgebundenheit.

Zu jenen Kräften, die in politischerHinsicht
am egoistischesten eingestellt sind und die man
so allgemein als die reaktionärste Gilde deut¬
scher Gegenwartspolitiker bezeichnen darf, ge¬
hören die Landbund-Kreise. Und es will uns
durchaus vielsagend erscheinen, daß just die
Landbundleitung der neuen Reichsregierung
ganz besonders vertrauensvoll gsgenübersteht.

Seit fast zehn Fahren gibt sich auch die
nationalsozialistische Bewegung die größte
Mühe, den deutschen Arbeiter von der sozial¬
demokratischen Weltanschauung, vom „Marxis¬
mus", loszulösen. Mit welchen,Mitteln , ist be¬
kannt. Man war da keineswegs wählerisch.
Bekannt ist aber auch, mit welchem Erfolg.
Nämlich dem, der gleich Null  ist . Gewiß ist
es dem Nationalsozialismus gelungen, das
deutsche Bürgertum tüchtig durcheinander zu
bringen. Es ist ihm mehr oder minder geglückt,
die bürgerlichen Parteien zu zerreißen und sie
politisch anders zu schichten. Nicht aber ist es
ihm gelungen, sein ursprüngliches Ziel, den
»Marxismus" zu zerschlagen, zu erreichen. Trotz
aller Aufwendungen in Wort und Schrift wie
sonstiger Belästigungen nicht. Nach jedem neuen
Wahlgang durfte der Nationalsozialismus
irgendwie der Welt einen Sieg verkünden, doch
der so heiß erstrebte, der stets erwartete Sieg

war es nicht. Bald diese, bald jene bürgerliche
Partei war am Tage der Stimmabgabe gezaust
worden, die Arbeiterschaft aber schien immun
gegen die Bestrebungen der „Nationalsozialisti¬
schen DeutschenArbeiterpartei ". An deren
lleLerzeugung prallten alle Bestrebungen, sie
politisch zu zerschlagen, ab. Kein Geschrei und
kein Geschreibe der Nationalsozialisten und ihrer
Hilfstruppen konnte über diese Tatsachen hin¬
wegtäuschen. Ein Vorgang, der in letzter Zeit
auch durch die große bürgerliche Presse der ver¬
schiedensten Parteirichtungen mehr als einmal
festgehalten wurde.

An diesen Tatsachen ist nicht zu rütteln . Die
lassen sich nicht wegwischen, lassen sich nicht fort-
interprettieren . Sie stehen ehern da; für jeder¬
mann lesbar . Soweit dieser jedermann guten
Willens ist. Die deutschen Arbeiter haben bis¬
lang kein Interesse für die Hitlerbewegung ge¬
zeigt. Gewiß, Ausnahmen bestätigen auch hier
nur die Regel. Aber zumindest dreizehn
Millionen Arbeiter  haben auch Lei der
letzten Reichstagswahl sich entweder für die.
sozialdemokratische oder die kommunistisch« Par¬
tei erklärt, oder sie votierten, wie die christlichen
Arbeiter oder die in den anderen Gewerkschaf¬
ten organisierten, für das Zentrum und für die
Demokraten. Das heißt also mit anderen Wor¬
ten: Sie stimmten gegen Hitler  und
seine Partei . Diese hohe Ziffer gibt jedem, der
denken kann und der denken will, wirklich zu —
denken.

Naturgemäß paßt dieser aus fester Ueber-
zeugung quellende „Eigensinn" vielen Leuten
nicht. Sie sinnen daher auf allerlei Mittel und
Wege, wie man diesem „Eigensinn" abhilfe-
schaffend erfolgreich beikommenkönne. Hinsicht¬
lich der besten Waffe der Arbeiterschaft, ihrer
Presse, machte in diesen Tagen der national¬
sozialistische Graf Reventlow einen recht drei¬
sten Vorschlag. Der Edle meinte, man solle auch
erwägen, ob an Stelle eines Verbotes einer
Linkszeitung es nicht besser wäre, diese zu zwin¬
gen, „auf ein halbes Jahr unter dem eigenen

Aus Berlin  wird gemeldet : Die Räume
der Staatlichen Kunstschule in Berlin -Schöne¬
berg sind gestern nachmittag wahrend des
Staatsexamens von nationalsoziali¬
stischen  Studenten besetzt worden . Auf dem
Gebäude wurde die Hakenkreuzfahne gehißt.
Die Prüfung  wurde von den Studenten
unterbrochen. Der Direktor  Kamps , die
Professoren  Laß und Tappen und der
Vorsitzende des künstlerischen Prüsungsamtes
Franck wurden genötigt , die Räume
zu verlassen  und für „abgesetzt" erklärt.
Als die Polizei erschien, ergriffen die Eindring¬
linge die Flucht , nachdem sie noch einen Schü¬
ler verprügelt und eine Schülerin an den
Haaren gezerrt hatten . Der Ueberfall durch

Kopf, jedoch mit Text und Inhalt eines natio¬
nalsozialistischenBlattes zu erscheinenund den
Lesern zustellen zu lassen". — Schon der bloße
Gedanke, wie er dem Hirn dieses Mannes ent¬
sprang, verrät, wie wenig Vertrauen man in
gewissenKreisen auf die Mittel ehrlicher geisti¬
ger Ueberzeugungskraft besitzt. Gibt das nicht
zu denken?

Jene Kreise, die für diese heilige Ueberzeu-
gung des deutschen Arbeiters kein Gefühl haben
und die über dessen politische„Halsstarrigkeit"
sich oft in der wüstesten Schimpferei ergehen,
jene Kreise lieben es, wenn kein anderes Mit¬
tel mehr verfangen will, die Sachlage so hinzu-
stellen, als wäre der deutsche Arbeiter nicht
mündig genug, um die Dinge zu erkennen. Als
sei er der arme Verführte, der so fest in den
Krallen des „Marxismus " verstrickt sei, daß
man ihn nur mit Gewalt davon ablösen könne.
Da er gutwillig ja doch nicht zur „Vernunft"
komme.

Die Kreis«, die so denken, verraten, daß sie
wenig Ahnung vom geschichtlichen Ge¬
schehen  Haben. Verraten auch, wie niedrig sie
den deutschen Arbeiter einschätzen. Wer im
Laufe der Fahre und Jahrzehnte so unter Druck
gesetzt, wer so umschmeichelt, umlocktund um¬
garnt , wer so umdroht worden ist, wie wirt¬
schaftlich und politisch das Groß der deutschen
Arbeiter, der weiß wahrhaftig, was er will
und warum er das will.  Er weiß, was
die Zeit und die Stunde geschlagen hat und noch
schlägt und er weiß tausendfach, warum er noch
immer zu den Idealen seiner Väter und seiner
Führer steht. Und auch Kreise aus dem deut¬
schen Bürgertum wissen es. Persönlichkeiten, die
auch in unseren Tagen den Mut haben, aufrech¬
ten Kopfes durch diese unzulängliche Welt
zu gehen. Wie etwa eine Künstlerin vom Range
einer Käte Kollwitz, wie etwa Eeistesmenschen
vom Format eines Heinrich und eines Thomas
Mann , denen längst die europäischeKulturwelt
huldigt. Und die lieber auf so manchen zah¬
lungsfähigen Kunden aus gewissen bürgerlichen

die Nazis soll deswegen erfolgt sein, weil „die
Professoren dieses Instituts Marxisten seien" . . .

Was doch heute alles möglich ist!

Zeitungsverbote.
Der Oberprästdent von Schleswig -Holstein

hat die in Flensburg  erscheinende sozial¬
demokratische „Bolkszeitung " aus zwei Wochen
bis zum 3. März verboten . Die Ursache bil¬
dete die Veröffentlichung eines Ausrufs der
Kampfleitung der Eisernen Front Schleswig-
Holsteins . — Der in Singen a. H. erscheinende
kommunistische „Singener  Beobachter"
wurde wegen „böswilliger Verächtlichmachung
des Reichskanzlers und Aufreizung zu Gewalt¬
tätigkeiten " auf die Dauer von drei Wochen

Schichtenverzichten(der Arbeiter kann sich doch
kaum die Bücher und Bilder dieser Leute kaufen
und die Acht der Andersdenkendenläßt bekannt¬
lich nicht lange auf sich warten !), als daß sie
ihrer Ueberzeugung untreu würden in Tagen,
wo das Trommelfeuer auf den „Marxismus"
stärker einsetzt als jemals zuvor.

Auch noch andere bürgerliche Kreise haben
es erkannt, worum es jetzt geht. Einsichtige, die
die neue Frontstellung als etwas allzu Gefähr¬
liches ansehen und die der Meinung huldigen,
daß jenes Trommelfeuer auf den „Marxismus"
dem sozialen Frieden und dem Wiederaufstieg
Deutschlands nun ganz und gar nicht dienen
könne. „Wir wären erbärmliche Gesellen",, so
schrieb dieser Tage die „Frankfurter Zeitung",
„wenn wir den gegenwärtigen Kampf den Ar¬
beiterschichten allein überließen. Die Arbeiter¬
schaft darf nicht geistig und politisch isoliert
werden — um ihrer selbst willen, um der Ge¬
meinschaftwillen und um der deutschen Zukunft
willen. Fetzt sicherlich ist es Zeit zu zeigen, daß
es noch ein Bürgertum gibt, das zu stolz und
zu anständig ist, um sich schon wieder auf die
Seite der stärkeren Bataillone zu schlagen!"

Das sind immerhin Worte, die sich vorteil¬
haft abheben von dem Geschreibe einer gewissen
„arbeiterfrsundlichen" Presse, die alter Erfah¬
rung gemäß jeweils ganz bestimmt dort anzu¬
treffen ist, wo die „stärkeren Bataillone" stehen.

Indes , was auch komme, Festhalten ist
die Losung!  Festhalten an dem Erbe bester
Vergangenheit. Heute in vierzehn Tagen fällt
zum soundsovielten Male eine Entscheidung,
Und wieder werden und müssen die breiten
Kreise der kleinen Leute, der Arbeiter, der An¬
gestelltenund der längst proletarisierten Mittel¬
standsschichten bei ihrer Stimmabgabe zur
sozialdemokratischen  Partei stehen. So
nachhaltig und so wuchtig, daß aufs neue mani¬
festiert wird : An der heiligen lleberzeugung
dieser Staatsbürger ist jeder andersgerichtete
Versuch zum Scheitern verurteilt.

verboten . Ferner wurde das „Heuberger
Bolksblatt " auf die Dauer von drei Tagen
verboten.

Das Organ des Fabrikarbeiter - Verbandes
„DerProletarier"  wurde am Freitag auf
drei Wochen verboten . Das Verbot wird mit
dem Abdruck eines Artikels „Das Ende der
Freiheit in Deutschland ?" begründet.

Die in Düsseldorf  erscheinende „Solida¬
rität ", das Organ des christlichen Zentralver¬
bandes der Nahrungs - und Genutzmittelarbeiter,
wurde wegen der Veröffentlichung einer Kari¬
katur beschlagnahmt . Es wurde jedoch nur ei«
kleiner Rest der Auflage gefunden.

Was alles möglich ist!
Dreister Ueversall in einer staatliche« Kunstschule! - Ne
Attentäter Veeliner Nazistudenten. —Freche Vergewal¬
tigung der Vroselloren!



Sie Vorgänge in Dresden.
AufsehenerregendeZeugenaussagen.

Der Polizeiuntersuchungsausschutz im such
fischen Landtag  beschäftigte sich am Frei-
tag mit den blutigen Vorgängen im Dresdener
Keglerheim . Die Zeugen waren Versamm
lungsteilnehmer , die übereinstimmend aussag-
ten . dah der Redner , der ehemalige Oberleut¬
nant Friedrich , nicht gegen die Polizei gehetzt,
sondern nur aufgefordert habe, sich gegen Ueber-
grisse der Nationalsozialisten zu wehren . Durch
die Auslösung der Versammlung sei ein starker
Tumult entstanden . Daraus hätten die Sprech¬
chöre begonnen , die immer wieder gerufen hät¬
ten : „Ruhe bewahren ! Alles ruhig sitzen blei¬
ben !" In diesem Augenblick sei der erste
Schutz losgegangen , und wie alle Zeugen be¬
haupten . von der Polizei.  Mehrere Zeu¬
gen wollen wissen , datz der Polizeiosfizier . der
die Versammlung aufgelöst hatte , geschossenhabe.
Ein Zeuge , der unmittelbar neben diesem Poli¬
zeioffizier gestanden hat . erklärte auf das
Allerbestimmteste , datz er gesehen habe,
wie aus der Pistole dieses Offiziers der Schutz
losgegangen sei. Ein anderer Zeuge erklärte,
er habe gesehen, wie ein Polizeibeamter aus
einen anderen beschwichtigend eingeredet und
ihm gesagt habe , man solle die Leute doch zuerst
einmal ruhig aus dem Saal herausaehen lassen.
Ein weiterer Zeuge will auf der Stratze gehört
haben , wie ein aus dem Saal gekommener
Polizeibeamter zu einem Polizeioffizier gesagt
habe : „Es ist schrecklich, die Leute ersticken
fa geradezu dadrinnen !"

Sämtliche Zeugen bestehen auch darauf , datz
von der Galerie nicht geschossen
worden sei. Diese Aussagen decken sich mit der
dem Untersuchungsausschuß übermittelten Mit¬
teilung des Oberstaatsanwalts,
wonach die frühere offizielle Erklärung , datz
von der Galerie geschossen worden sei. nicht
mehr aufrecht erhalten  werden könne.
(Siehe auch an anderer Stelle . Red .) Der Vor¬
gang hatte neun Todesopfer gefordert.

Niederträchtigkeiten.
In der nationalsozialistischen Presse wird be¬

hauptet , datz sich der bis zur Erreichung der
Altersgrenze beurlaubte Oberpräsident
Noske  bei Herrn Goering als Reichskom¬
missar im preußischen Innenministerium de-
und wehmütig um seine Pensionierung bemüht
habe. Er soll bei dieser Gelegenheit eine
ganze Reihe persönlicher Wünsche vorgetragen
haben . Oberpräsident Noske teilt uns dazu
mit : „Die betreffende Notiz ist der Ausfluh
schmutzigster Gemeinheit.  Es ist unter
meiner Würde , mich auch nur mit einem Wort
dagegen zu wenden ."

Schaffer bei Hindenüurg.
(Berlin,  18 . Februar . Nadiodienst .)

Der Führer der Bayerische » Volkspartei , Staats¬
rat Schaffer,  wurde am Freitag in Gegen¬
wart des Vizekanzlers von Papen vom
Reichspräsidenten  empfangen . In die¬
ser Unterredung protestierte Schaffer vor allem
gegen die angeblichen Gründe , die zur Auf¬
lösung des Reichstages  geführt haben . Er
erklärte , datz das Zentrum und die Bayerische
Bolkspartei durchaus bereit  gewesen wa¬
ren, unter gewissen Voraussetzungen auch eine
Regierung der Harzburger Front zu tolerieren.
Der Reichspräsident nahm von diesen Ausfüh¬
rungen Kenntnis . Eine praktische politische Be¬
deutung ist ihnen für den Augenblick nicht bei¬
zumessen.

Die Reichsbannertagung.
Die Bundesgeneralversammlung des Reichs¬

banners wählte am Freitag zum ersten Bundes-
sührex Höltermann  einstimmig wieder.
Ebenfalls einstimmig wurde Hoffmann
(Chemnitz ) zum zweiten Vundessiihrer gewählt.
Als Beisitzer wurden gewählt : Dr . Bärensprung
(Magdeburg ), Dr . Braun (Magdeburg ), Funke
(Mittelschlesien ) , P . Verlach ( Düsseldorf ) , Riß.
Hansen (Kiel ), Haufe ( Dresden ), Dr . Helfenstein
(Mannheim ), Kellermann (Berlin ), Hans Lau
(Hannover ) , Lemmer (Berlin ) , Meihner (Ost-
preuhen ), Mulansky (Frankfurt a. M .), Arthur
Neidhardt (Berlin ), Reitz (Franken ) , Scheffel
(Berlin ) , Dr . Schreiner (Berlin ), Seele (Wei¬
mar ) , Stelling ( Berlin ) , Steinseldt (Hamburg ).

Präsidium und Vorstand des Reichsverbandes
der deutsche» Industrie traten unter dem Vorsitz
von Dr . Krupp von Bohlen und Halbach zu

Der Träger des „Hindenburg -Pveises
für Segelflieger.

1932"

einer Beratung der gegenwärtigen politischen
und wirtschaftspolitischen Lage zusammen. Das
Präsidium vertrat einmütig die Auffassung , - atz
die Stellungnahme der Industrie auch gegenüber
der neuen Regierung  von ihren wirt¬
schaftspolitischen Maßnahmen abhängig bleiben
müsse.

Schwerer Raubüberfall in Osfenbach.
Zwei Kassenboten der Deutschen Effekten- und

Wechselbank in Osfenbach wurden bei Verlassen
der Reichsbankstelle von drei Räubern  mit
vorgehaltenen Revolvern bedroht und der ab¬
gehobenen Lohngelder in Höhe von 119 9 9 RM.
beraubt . Die Räuber flüchteten in einem be¬
reitstehenden Auto in Richtung Fechenheim.

Wolf  Hirth,  der sich um den deutschen Segel¬
flugsport verdient gemacht hat, erhielt den
„Hindenbnrg-Preis 1932" zur Förderung des
Segelfluges zuerkannt. Wolf Hirth, der durch
viele aufsehenerregende Flüge im Motor- und
Segelflugzeug sich auszeichnet-e, ist jetzt Leiter

der Segelflugschule Erunau.

Hermann Viktor Holm , einer der Direktoren
des Zvar -Kreuger -Konzerns ist am Freitag —
wie uns aus Stockholm gemeldet wird — wegen
Betrugs und falscher Buchführung zu sechs
Monaten Zwangsarbeit  und einer
Geldstrafe von 309 999 Kronen verurteilt
worden.

In Düsseldorf ist der Regierungspräsident
Vergemann  aus der SPD . ausgetreten . Er
wird sich keiner Partei anschlietzen.

zusammenstötze und Ueberlälle
SVV.-Kundgedung in Potsdam
verboten.

In Verlin - Charlottenburg  wurden
gestern abend mehrere Nationalsozialisten von
einem Trupp Kommunisten  verfolgt und
beschossen. Ein SA .-Mann wurd« schwer verletzt.
Später erhielten die Nationalsozialisten Ver¬
stärkung. Als die Polizei eingrifs , flüchteten die
Kommunisten unter Mitnahme eines Verletzte ».
— Im Berliner  Norden wurde gestern abend
eine kommunistische Versammlung ausgelöst und
der Redner wegen Aufreizung und wegen Be¬
schimpfung von Einrichtungen des Staates sest-
genommen . — Der Polizeipräsident von Pots  -
oam  hat eine öffentliche Kundgebung der SPD.
mit dem Abgeordneten Crispien  als Redner
mit der Begründung verboten , dah durch diese
Veranstaltung öffentliche Unruhe zu befürchten
sei. — Ln Woltersdorf  bei Berlin ent¬
wickelte sich gestern eine Schlägerei zwischen
Nationalsozialisten und Kommunisten , bei der
ein Arbeiter einen schweren Beckenschutzerhielt.
Drei der Nationalsozialisten  konnten
verhaftet  werden . — 2n Zedenick (Bran¬
denburg ) kam es nach einer Wahlversammlung
der Eisernen Front zu einem blutigen Zwischen¬
fall . Als die Versammlung zu Ende war , fielen
im Saal mehrere Schüsse, durch die drei Be-

Das Zentrum der amerikanischen Bankenkrise.

Blick auf das Wolkenkratzer-Zentrum von Detroit,  dem wichtigstenOrt des ameri¬
kanischen Staates Michigan,  dessen Gouverneur sich genötigt sah, ein achttägiges
Banken-Moratorium zu erklären. Von Detroit aus, dem Sitz so vieler riesiger Auto¬
mobil-Konzerne, darunter Ford und Chrysler , nahm eine ungeheure Panikwelle ihren
Ausgang, die zunächst die umliegenden Bundesstaaten ergriff und schliesslich für die Börse

von Neuyork einen neuen „schwarzenTag" heraufbeschwor.

Geschichtliche Ausgrabung.
Massengrab SchillfcherOffiziere in Holland aufgefunden.

Brief aus Amsterdam.
Der „Nieuve AmsterdamscheCourier" und

andere holländische Blätter berichten über sen¬
sationelle Ergebnisse von Ausgrabungen, die in
der Nähe von Deventer vorgenommenwurden.
Nach den holländischenBerichten wurde ein
Massengrab der in Deventer im Jahre 1809 er¬
schossenenSchillschen Offiziere aufgefunden,
jener Helden, die nach, der unglücklichen Schlacht
bei Stralsund gefangengenommen und nach
Holland verschlepptworden waren.

Kinder spielen mit Schädelknochrn . . .
Auf einem freien Platz in der Nähe von

Deventer, auf dem sogenannten „Galgenbeld",
einer früheren Hinrichtungsstätte, fanden
spielende Kinder die Reste eines menschlichen
Schädels. Der Fund wurde der Polizei mit¬
geteilt und diese vermutete, datz es sich vielleicht
um die sterblichenUeberreste eines vor langer
Zeit HingerichtetenVerbrechers handle. Nichts¬
destowenigerwurde die Fundstelle aufgegraben
und man fand nicht nur eine Anzahl von Skelet¬
ten, sondern auch die Reste von Waffenröcken
und Uniformknöpfen. Diese Funde ließen dar¬
auf schließen, dass die ausgegrabenen Skelette
die von Offizieren des ehemaligen Freikorps
des berühmten preutzischen Majors und Frei¬
heitskämpfers seien.

Der vergilbte Brief
Diese Annahme fand eine weitere Bekräfti¬

gung durch einen vergilbten Brief, dessen Ver¬
fasser der Schillsche Offizier Adolf Keller aus
Wesel war. Der Brief war vom 10. September
1809 datiert und an die Angehörigen des Offi¬
ziers gerichtet. Er enthält Abschiedszeilenan
seine Angehörigen, die der deutsche Offizier bat,
sie möchten ihm ein treues Andenkenbewahren,
da er sein Leben für das Vaterland geopfert
habe. Das Schreiben, das ein eregreifendes
Dokument des Heldenmmuts und der Pflicht¬
treue darstellt, konnte von Keller offenbar nicht
mehr abgefandt werden.

Die Behörden haben unverzüglichdie zuständi¬
gen Stellen in Amsterdam von dem historischen
Fund in Kenntnis gesetzt. In Amsterdamwird
entschieden werden, in welcher Form die Mittei¬
lung an die deutsche Reichsregierung oder die
preußische Regierung gehen soll.

Das Ende des Freikorps Schill.
Das tragischeEnde des Schillschen Freikorps

ist jedem, der in der deutschen Geschichte be¬
wandert ist, geläufig. Im Jahre 1807 wurde es
von Ferdinand Baptist von Schill gegründet,
von dem es dann von Sieg zu Sieg geführt
wurde. Nach seinem großen militärischen Erfolg
bei Kolberg wurde Schill vom preußischen König
zum Kommandant des 2. Berliner Husarenregi¬
ments ernannt . Im Jahre 1809 mobilisierte
Schill auf eigene Faust das Korps, um in das
Königreich Westfalen einzufallen, das Volk zur
allgemeinen Erhebung gegen die Franzosen auf¬
zurütteln und es endgültig von der Fremdherr¬
schaft zu befreien. Im Mai besiegteSchill die
französische Garnison von Magdeburg, zog dann
über Mecklenburggegen Wismar und hoffte, sich
dort mit englischen Hilfstruppen vereinigen zu
können.

Die Franzosen entsandten ein aus Holländern
und Dänen bestehendesHeer von 6000 Mann
gegen Schill. Bei Stralsund kam es zu der ent¬
scheidenden Schlacht, in der das zahlenmäßig be¬
deutend schwächereund auch weitaus mangel¬
hafter ausgerüstete deutsche Freikorps umzingelt
und aufgerieben wurde. Schill selbst fiel an der
Spitze seiner Husaren; ungefähr tausend Sol¬
daten gerieten in feindliche Gefangenschaft.

Die Erschießung der elf Offiziere.
Die unter französischem Kommando stehenden

Holländer und Dänen gingen aber mit den
Resten des Schillschen Freikorps nicht wie mit.
Kriegsgefangenen um, sondern nahmen an den l S"be 1129 831

sncher verletzt wurden . Auf der Stratze entwickel¬
ten sich dann Prügeleien . Die Polizei nahm
zwei bewaffnete SA . - Leute  fest . —

In der Nacht znm Freitag wurden in Gie¬
ßen  die Schaufenster des Verlages der sozial¬
demokratische» „Oberhessischen Volkszeituna«
durch Pistolenschüsse zertrümmert . Als Täter
wurde ein 27jiihriger Techniker namens Werner
Rehberg , ein Nationalsozialist  aus
Thüringen , ermittelt und verhaftet . Die Waffe
wurde beschlagnahmt . Rehberg ist geständig.
Einen früheren Anschlag aus das sozialdemo¬
kratische Berlaasaebirude bestreitet er. — In
Worms  und dem Borort Westhofen wurde»
in den letzten Nächten die Fenster jüdischer Ge¬
schäftsleute eingeschossen. Alle zwei Stunde«
wurde dann ein Steinbombardement in die
Schlafzimmer unternommen . Die Täter sind
bisher nicht ermittelt.

Eisleben.
Nach einer Wolsmeldung hat sich die Zahl

der Toten in Eisleben auf vier erhöht , da der
ebenfalls am letzten Sonntag verletzte Kom¬
munist  Seidel gestern gestorben ist.

Dentfchnationaler Wahlvorschlag für
Weser -Ems.

Für Weser-Ems haben die Deutsch¬
nationalen  folgende Listen aufgestellt:
Reichstagswahl: 1. Vizekanzler von Papen,
2. Reichstagsabgeordneter Hintzmann,  Bre¬
men, 3. Reichstagsabgeordneter Dr. Ägena,
Hagenpolder. Preußischer Landtag : 1. Prof.
Dr. Hoffmann, Münster, 2. Marineoberpfarrer
Ronneberger, Wilhelmshaven, 3. Freiherr von
Landsberg-Dankern.

Schärfere Siebung des akademischen
Nachwuchses.

Ostern 1933 werden über 40 000 Abiturien¬
ten die höheren Schulen verlassen. Die bis¬
herigen Erfahrungen lassen besorgen, daß ein
großer Teil von ihnen auf die Hochschule über¬
gehen wird, trotzdem schon heute die Zahl der
Studierenden und der Anwärter für akademi¬
sche Berufe außer allem Verhältnis zu den aka¬
demischen Berufsmöglichkeitensteht. Bloße all¬
gemeine Warnungen vor dem Hochschulstudium
bleiben ohne merklichen Erfolg, sie können auch
keine geeignete Auslese der Begabungen her-
befführen. Der Reichsminister des Innern hat
diese Lage und Vorschläge zur Eindämmung
des Zuganges zur Hochschule mit den Unter¬
richtsministerien der deutschen Länder erörtert.
Diese Erörterungen haben zu der einheitlichen
Anordnung aller Unterrichtsverwaltungen ge¬
führt, daß die Prüfungskommissionen der
höheren Schulen für jeden einzelnen Abiturien¬
ten bei Erteilung des Reifezeugnisses
festzustellenhaben, ob ihm nach seinem mensch¬
lichen und geistigen Anlagen, seinen Neigungen
und seinen Leistungen vom Hochschulstudium
abzu raten  ist . Die Schule wird den Er¬
ziehungsberechtigtensolcher Abiturienten , denen
vom Studium abgeraten ist. diese Entscheidung
Mitteilen.  Diesen Abiturienten wird die
Hochschule nicht verschlossen sein. Sie können
jedoch nicht damit rechnen, irgendwelche Stu¬
dienoergünstigungen zu erhalten. Ferner haben
sie zu gewärtigen, daß ihre Eignung zum Hoch¬
schulstudium in den Anfangssemestern nach¬
geprüft  wird.

Eine vom sozialdemokratischen Ortsverei«
Hannover  herausgegebene Wahlzeitung
wurde am Freitag beschlagnahmt , weil sie an¬
geblich ein Ersatzblatt des verbotenen „Volks¬
wille " darstellt.

Wie verlautet » hat Reichsgerichtspräfident
Bumke dem Fristverlängerungsgesuch
der Neichsregierung zur Beantwortung der
Klageschrift bis zum 22. Februar stattgegeben.

Die Urheber des Raubes in dem nördlichen
Berliner Vorort Pankow,  bei dem am 1. Fe¬
bruar der Malermeister Koch erschossen, sein Be¬
gleiter schwer verwundet und 12 399 RM.
Mietsgelder geraubt wurden , find jetzt er¬
mittelt und festgenommen worden.

Die franM " ^ » Kammer hat gestern die Ge¬
währung eines Kredits zur Unterstützung der
Opfer von Neunkirchen  gutgeheitzen.
Er beläuft sich auf 599 999 Franke « (rund
89 999 RM .) .

In der Kadiner Stratze 7 in Berlin  ist
gestern der Rentner Karl Liebeseller im Alter
von 199 Jahren  gestorben . Liebeseller hatte
am 8. Februar seinen 199. Geburtstag feiern
können.

JnOSerschlesien  führt die Wirtschafts¬
krise zu einer neuen bedenklichen Häufung der
Stillegungen . Auf den Gruben der Vorfigwerke
A.-G. in Westoberschlesien ist der Abba « von
259 Mann geplant . Auf der Hedwigrounsch-
grube wurde bereits 329 Arbeitern gekündigt.

In Italien  ist nach amtlicher Mitteilung
die Zahl der Arbeitslosen bis zum 31. Januar
auf 1225 179 gestiegen . Einen Monat früher,
am 31. Dezember , betrug sie nach amtlicher An-

„Aufrührern" blutige Vergeltung. ElfOffiziere
wurden gleich am nächsten Tag in Wesel er¬
schossen. 543 Gefangene, darunter zahlreiche
Offiziere, wurden nach Holland verschlepptund
auf die Galeeren geschickt. Nur zweihundert
Mann erhielten das Recht des freien Abzuges
nach Preußen.

Durch die Auffindung eines Massengrabes
SchillscherOffiziere auf holländischemBoden
wird die Tragödie des Schillschen noch um ein
neues Kapitel bereichert. Denn sie läßt darauf
schließen, daß nur die Mannschaftspersonenvon
den Holländern auf die Galeeren geschickt wur¬
den, während die nach Holland transportierten
Offiziere hingerichtet worden sind.

Die Wahlzeit in der Sozialversiche¬
rung,  d . h. die Amtsdauer der Personen , die
ein Ehrenamt in der Sozialversicherung beklei¬
den, die z. V . als Beisitzer in Berficherungs-
Lmtern, Oberverficherungsämtern oder i>"
Reichsversicherungsamt tätig sind, oder dem
Vorstand oder Ausschuß einer Krankenkasse,
einer Landesverstcherungsanstalt usw. ach
gehören , ist durch eine neue Verordnung bis
Ende dieses Jahres verlängert worden.

Wie wir erfahren , hat der Reichspräsident
heute den Herzog Carl Eduard von Sachsen
und Coburg - Gotha  empfangen . Der
sang dauerte ungefähr eine Stunde.
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schen Vteh-Lebertran -Emulsion (Milckiuttcr
wachien die Tiere bestimmt acsund au
„Osteosan"  schützt sicher vor Verlusten
Verblüffende Erfolge I Echt nur in Oriqinal
Abfüllungen — niemals lose  ausgewogen . Der
Name „Brockmann " bürgt sür OualiiSt ! Ver
langen Sie gratis in unseren Verkaussstellen
oder direkt von uns „M. Brockmanus Rat
geber" (6 . Ausgabe ), er sagt Ihnen , Wie man
gesund und billig füttert.
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Zu haben : InRUstringen  bei : Haus Bruchhausen . Inh . K. Jahn,
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waren ; ^ L Haake. Kolonialwaren
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deutsck -iisnrösiscke Kriex. Oer Vereinixun ^skonAreK ru
dotka 1875 u a
3. 1' eii : Oss Lo^ aiistenzesetr und seine Wirkungen
Oie Oründun§ der illsZalen parteipiesse . ver »Lorial-
demokiat " u seine Verdreitunx . Oie ersten Nockverrats-
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V ^dener KonZreü u. a.

Lvlaogs unssi' Voi'i'Lt i'Siekt!
8onc>6»'s)i'6!s ! Ltatt l̂ IVl. ?.50

Î Iui' 3 .76
kür Partei - und 0erverksLkaftsmitAiieder ^ ablunAserleickterunZen.

Lenden Lis uns nocii deute untenstekenäen Oestellrettel
auszeküllt ein.

Volks-Lueklisncüung
^illislmsiiavsn . Î Iai -ktsvaks 46
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Gewinnauszug
S. Klaffe 4V. Drelch.-Südbentsche

(2K8. Preub ) Staats -Lotterie
Ohne Gewähr Nachdruck verboten

Aus jede gezogene Nummer sind zwei gleich
hohe Gewinne gefallen, und zwar sr einer
aus die Lose gleicher Nummer in den beiden

Abteilungen I und H

9. Ziehungstag 17. Februar 1933
In der heutigenVormittagsziehung wurden Gewinne

über 400 M . gezogen
6 Gewinn - zu l oooo M . 38717 65402 224030

19 Gew-nne ,u 5000 M . 8406 27344 290511
298326 306457

28 Gewinn - NI 3000 M . 47439 91460 166766
175620 137669 244172 258422 260508 263401
265333 327139 335003 345463 357576

62 Gewinne zn 2000 M . 15593 33510 44394 50263
50434 56355 72033 74759 33111 107331 136720
152953 158936 153967 165543 191717 218660
219512 234779 286774 324204 333733 351199
361831 365371 377958 389270 393227 396952
397615 399416

104 Gewinn - ni 1000 M . 3881 14747 27563 31033
36164 56397 59363 60227 81317 35399 65634 91245
93959 110627 118952 120395 121073 149146
153697 155419 163549 184395 187153 188395
198445 201311 201681 205801 206375 211803
220550 245455 256317 264316 264361 270272
230076 291712 295350 304353 305393 327507
328239 338532 341809 343495 361931 376767
373304 335599 392274 397012

208 Gewinne >u 500 M . 11409 11626 14001 15166
22030 28535 31213 33878 39819 46742 50317 51214
59595 64221 63178 69875 70631 71639 76907 79354
80036 81302 65319 37814 69324 39903 113879
117816 121451 125945 126771 130522 132013
132519 139554 141627 145611 149315 150930
153523 170022 171125 171293 171335 172703
179239 133593 136901 163958 190372 193755
199208 201376 202355 203476 205303 212390
225639 232281 235674 237087 237887 244633
246391 246464 256770 259736 260253 265667
266933 267597 263221 274202 273520 279533
232423 234500 236762 290257 291206 302022
322324 322766 323959 325330 334559 337732
341506 345561 351690 355272 362957 365339
365732 365956 366413 369133 372663 377168
373139 330333 335375 395423 398630

In der heutigenNachmittagsziehungwurdenGewinne
über 400 M . gezogen

2 Gewinne zu 10000 M . 91565
6 Gewinne zu 5000 M . 166377 297267 327217

23 Gewinn - zu 3000 4L 6351 73003 112342
123102 137591 132204 220398 222065 247747
259569 231944 302069 306355 317353

56 Gewinne zu 2000 M . 2301 7630 24585 53057
92226 100144 106943 120263 159996 171720
197970 200363 207353 213013 215453 232995
252544 276523 277847 282934 236792 293973
332833 337223 363604 372411 339452 393379

144 . Gewinne ,u 1000 M . 1947 5906 6492 10819
46372 56317 76530 80228 30336 83466 36260 89529
99910 110953 114660 116013 116950 117449 118334
119567 124798 131718 133757 140252 140998
146561 147994 157100 153143 159630 169524
182395 186360 191503 193892 206303 207428
211456 211479 212674 226653 239173 249032
256925 258547 264433 275410 284230 293314
294874 297890 293019 293300 306934 309601
316500 313330 322215 322331 330233 334655
340537 340697 345512 357952 361421 369439
377309 330434 388773 390930 399763

192 Gewinne zu 500 M . 297 14873 15559 1632t
19299 19770 21311 22152 22904 2421936191 44332
44619 47784 63169 64339 64957 65023 70227 78865
81500 84223 35640 66316 87551 89710 99027 99120
115079 119250 120557 120848 121747 129740
135313 135362 139133 145393 146931 152007
156916 161669 161985 163163 165632 176833
130912 136276 187834 193512 196633 209159
212737 214755 214773 214833 224621 225080
228783 230002 240193 244010 244395 244303
245391 260902 263630 271754 274737 279255
288003 292105 302586 304174 319525 326717
328901 333065 335216 337336 347477 353412
357152 359397 363567 373299 376349 376889
377065 377735 330409 362514 333787 389467
391176 396731

Im Gewinnrade verblieben: 2 Prämien zu je
500000, 2 Gewinne zu je 200000, 4 zu je 100000,
6 zu je 7L000, 8 -u je 50000, 22 zu je 25000,
128 zu je 10000, 332 zu je 5000, 664 zu je 3000,
2006 zu je 2 >00, 40 -0 zu je 1000, 6760 zu je 500,
19908 zu je 400, u. 100 Schlußprämien zu je 3000 M-
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Evüiig. KlcheWMlllse Mimm-Lam.
Sonntag , den 10 . Februar

lv Uhr Gotlesdiensl Pastor Harms.
11.15 Uhr, KindergolteSdienst , Pastor Willen

EvW.Mtt. MengMilide Semns.
Sonntag Sexagesimäe , den 14 . Februar

>0 Uhr. Gottesdienst Kloppenburg II Uhr,
Konfirmandenlebre 2 Bezirk. 11.15 Uhr . Kin-
dergolietzdienst Kioppenburg . 8.45 Uhr , Göl¬
test! enst im Alienheim Kloppenburg.

Mittwoch , den 22 . Februar
7 M Uhr, Bibelstunde im Jugendheim.

ENU-IMer. MAnWeintze Neuem.
Sonntag , den 14 . Februar

9 Uhr , Kinderlehre Bamberger >0 Uhr , Eia-
tesdienst Heger 1 >,I5 Uhr Kmvergoltts!
dienst Bamberger.

Mittwoch , den 22 . Februar
7.3V Uhr, Bibeistunde . Bamberger.

Emg-Wer. Meimnieinde Heppens
Die Neuwahlen zum Kirchenrat für die evang -

lutherische Gemeinde Heppens sind angesetzt aui
Sonntag den ld. März 1933, mittags von ll 39
bis 6.00 Uhr nachmittags Sie finden stall in den
Schulen Lilienburg und Tonndeich ; die genaue
Abgrenzung der Wahlbezirke wird noch bekannl-
gegeben.

Nach abgelaufener Dienstzeit scheiden aus die
Bettelten Adrian , Ebrenpiort , Hillerts . Medrow
Mehrings , Menze. Peterek, Schisk, Schindler
Schwarze, Frau Uhr , Milchmann . Wiederwahl
der Ausscheidenden ist statthalt . Wahlvorschläge.
die bis zu : 4 Namen enthallen dürfen sind spä¬
testens Freilag den 3. März , mittags 12 Uhr bei
dem Vorsitzenden des Kirchenrats . Pastor Jser.
Schwarzer Weg 1, einzureichen In den Wahl¬
vorschlägen müssen die Borgeschlagenen der Reihe
nach mil Zu - und Vornamen auigeiührt und ihr
Stand oder Berus , sowie ihre Wohnung so deut¬
lich angegeben sein, daß über ihre Persönlichkeit
kein Zweifel besteht. Mit dem Wahloorschlog ist
die Erklärung der Borgeschlagenen ein rureichen,
daß sie der Aufnahme in den Wablvvrschlag zu-
stimmen. Die Wahlvorschläge müssen von min¬
destens >2 Wahlberechtigten iurtter Angabe von
Wohnung und Beruf ) unterzeichnet sein Wird
nur ein gültiger Wahworschlag eingereicht, gel¬
ten die Vorgeschiagenen als gewählt.

Wählbar find nur Gemeindeglieder , die das
25. Lebensjahr vollendet haben, wobei erwartet
wird , daß

„Männer und Frauen von gutem Rus und
bewährtem kirchlichen Sinn ausgewählr
werden , die bereit sind der Förderung des
christlichen Lebens nach dem Maß ihrer
Krast gewissenhaft zu dienen ."

Wahlberechtigt sind nur Gemeindeglieder,
deren Namen in den Wählerlisten verzeichnet
stehen Diese Listen liegen nebst der Wahlordnung
zur Einsicht im Kirchenrechnungsamt Blsmarck-
straße >55, vom 27. Februar bis zum >2. März
1933, von 10 bis 1 Uhr vormittags und (außer
Mittwochs und Sonnabends ) auch von 3 bis 5 Uhr
nachmittags aus.

Heppens, den 17. Februar 1933.
Der Kirchenrat r Jser . Vors.

Il
-voruvi, io »»«Invr «lz « »«»
iiiodmännisob, 2ii äeu billigst , stroisbi,,
mir »sllist repariert . 1 Osnr Karaiitie Ist,
seste lieparatnr . per vreitestelVes lokntsioi
sl-rnst kmttllnger , Oliktzü u.KoIiÜMiBii

WenWWer Sonntagsdienst
MMWiMd.MA-Mlel,slranle»lalle

Es ist in ledern Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kustenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen >st lind folgende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen
Am 19. Februar:

vr . meä . Heinzelmann . Viktoriastraße 23.
Or. meä. Keese,  Gökerstraße 75.

Apothelen-SonntW-und NaWensl.
Bis 19 Februar

Anker »Apotheke.  Gökerstraße 77.
Königs Apotheke.  W 'hav. Skr. 112.

Lom 20. Februar bis 26. Februar , morgens:
Einhorn - Apotheke.  Kieler Straße 17.
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Srlppe, Erkältlnigs-kranktieiten!
Gegen Grippe und Erkältungskrankheiten
sind Togal -Tabletten ein hervorragend be¬
währtes Mittel . Togal ist stark harnsäure¬
lösend und in hohem Matze bakterientötend!
Im Anfangsstadium genommen verhindert
Togal den Ausbruch der Grippe . Erstaun¬
liche Erfolge ! Mehr als 60Ü0 Ärzte-Gutachten!
EinBersuch überzeugt . In all . Apoth . Mk . 1.2S.

liLtd., 0,46 Ldü»., 74,3̂ e!ä. »e. ssl.

Betrifft: Wahlen zum Reichs¬
tag,zum Prenßischen Landtag,

zum Provinzial-Landtag
und zur Gemeindevertretung.

Die Stimmlisten für die am Sonntag , dem
S. März , und am Sonntag , dem 12. März 1933,
pattfinbenden Wahlen liegen vom Sonntag , dem
19- Februar , bis Sonntag , dem 26. Februar 1933
einschließlich, im Zimmer 6 b des Rathauses zur
Einsicht öffentlich ans . Das Wahlbüro ist während
dieser Zeit an den Wochentagen von 9 bis 13 Uhr
und von 16 bis 18 Uhr und an den beiden Sonn¬
tagen von 10 bis 13 Uhr geöffnet

Wer die Stimmlisten für unrichtig oder un¬
vollständig hält , kann dies bis zum Ablauf der
Auslegungstrist im Wahlbüro schriftlich anzeigen
oder zur Niederschrift geben. Soweit die Richtig¬
keit seiner Behauptung nicht offenkundig ist, hat
er für sie Beweismittel beizubringen.

Stimmberechtigt sind:
s ) für den Reichstag

alle über 20 Jahre alten reichsdeutschen
Männer und Frauen,

v) für den Preußischen Landtag
1 alle über 20 Jahre alten reichsdeutschen
Männer u. Frauen , die in Preußen ihren
Wohnsitz haben und
2. die am Wahltage reichsangehörigen
über 20 Jahre alten preußischen Staats¬
beamten , Angestellten und Arbeiter in
preußischen Staatsbetrieben und Angehö¬
rigen iher Hausstände , die zwar nicht in
Preußen wohnen , aber nahe der Landes-
grenze ihren Wohnsitz haben.

«) für den Provinziallandtag
alle über 20 Jahre alten reichsdeutschen
Männer und Frauen , die ihren Wohnsitz
im Gebiete der Provinz Hannover haben,

<I) für die Gemeindevertretung
alle über 20 Jahre alten reichsdeutschen
Männer und Frauen , die seit ununter¬
brochen 6 Monaten ihren Wohnsitz im
Gebiet der Stadt Wilhelmshaven haben.

Den in die Stimmliste aufgenommenen Per¬
sonen wirb in den nächsten Tagen eine Benach¬
richtigung , die für alle Wahlen Gültigkeit hat,
zugestellt. Wer bis zum 22. d. M keine Benach¬
richtigung erhalten hat , versäume nicht, recht¬
zeitig feine nachträgliche Aufnahme in die Stimm¬
liste unter Vorlegung der polizeilichen Anmel¬
dung zu beantragen . Personen die in den letzten
Monaten vom Militär entlassen sind, müssen
ihren Entlastungsschein vorlegen.
Wer nicht eingetragen ist, kann nicht wählen.

Stimmscheine (Wahlscheine) für diejenigen
Stimmberechtigten , die hier in die Stimmliste
eingetragen , am Wahltage aber nicht ortsan-
wesend sind, werden vom 19 Februar ab im
Wahlbüro ausgegeben . Die Ausgabe von Stimm¬
scheinen (Wahlscheinen ) erfolgt für die Reichs-
tagswahl . Preußische Landtagswahl und Provjn-
zial--Landtagswahl an alle Personen , die aus
irgendwelchen Gründen verhindert sind, ihrWahl-

Orte auszuüben : allerdings mit der
Einschränkung , daß das Wahlrecht aufgrund des
Stimmscheines für die Preußische Landtagswahl
nur in Preußen und bezgl. der Provinzial -Land-
tagswahl nur in der Provinz Hannover ausgeübt
werden kann . Für die Eemeindevertretungswahl
kann eine Ausgabe von Stimmscheinen nur in
vereinzelten Fällen erfolgen. Der Stimmschein
hat nur Gültigkeit für die Abstimmungslokale in
der Stadt Wilhelmshaven . Die Ausgabe kommt
somit nur dann in Frage , wenn ein Stimm¬
berechtigter aus irgendwelchen Gründen ver¬
hindert ist, das für ihn zuständige Wahllokal
«uszusuchen.

Wilhelmshaven , den 17. Februar 1933.
Der Magistrat. Balfanz.

Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen l
Gedenke der Hungrigen
Gtl »für ein warmes Mittagessen

MWung U im Ser„WWla"

Dre Pachthevung für das Jahr 1433 findet
statt in der Zeit von vormittags 4 Uhr bis
13 Uhr nachmittags sür die Parzellen:
Banter Weg.
Nördl . Rüstringer Brücke . . . .
Bei der Rüstringer Brücke. . . .

am 13. und
14. März 1933

Am neuen Seedeich . . 1 am
Spinolagroden. /iS.  März 1933
Flugplatz .am 16. u. 17. März 1933
Rn den Durchgangsgleisen . . . » ^ .
Südl . Rüstringer Bahnhof . . . s
Marienfieler Schleuse .I 2<). Marz 1933
Gleise Mariensiel -Sande . 1 am
Bei den Wohnhäusern . / 2t . März 1933
Nord -u. Südufer Zwischen¬

hafen . am 22. März 1933
Tchwimmdockgelände u. Rüst - X am

ringer Fähre , Nord . 1 23. März 1933
Die für die einzelnen Grundstücke festge¬

legten Hebnngstage sind von den bisherigen
Pächtern unbedingt einzuhalten.

Der Pachtpreis ist voll zu entrichten . Die
vorjährigen Pachtquittungen sind vorzulegen.

Parzellen , für welche die Pacht bis zum
25 . März 1433 nicht entrichtet ist,' werden
anderweitig verpachtet.

Wilhelmshaven , den 18. Februar 1933.
„Wrihala"

Wilhelmshaven -Rüstringer Industrie - und
Lagerhaus A.-G.

Gemeinde Sande.
Die Stimmlisten für die Reichslagswahl

liegen vom 19. bis 26. Februar 1933 im Gemeinde-
büro zur Einsicht aus Weitere Bekanntmachungen,
die Reichstagswahl betreffend, nur in den Gitter¬
kästen der Gemeinde

Sande , den 17. Februar 1933.
Der Gemeindevorsteher.

I . A. : Peters , Beigeordneter.
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»SAM Sem«
Verl .Vitalis München13

SlelleilWU
Langjähriger tüchtiger
Hauswart sucht gute
Hauswartstelle . Off. u
V. 2031 a. d. Exp. d. Bl.

Heimarbeit
für Schreibmaschine ge¬
sucht. Angeb. u. V. 2069
a. d. Exp. d Bl.

14 jähriges Mädchen
sucht Stellung auf ganz
oder dreiviert . Tag . Off.
u .V2028a .d Exp d.Bl.

Häsin. 5 M. alt ,3.50 Mk
Ulmenstraßs 43, oben

Euterhalt. Sota
ill zu verkaufen,
ruse , W'hav.Str .23,1.

MUWM.Stand.
bill z. verk.

Moltkestr. 7, Block v.

izig. Bootsmotor
uppelg . u. Steven-
kompl . zu verk.

pes , Rüstersiel 291.

Wz.MMbettttelle
guterh ., m. Matr . z. vrk.

Friederikenstr . 20,1. l.

Herrenfahrrad
mit Beleuchtung spott¬
billigzuverkaufen . Wo?
sagt die Exp d. Bl.

W-u-MrdedliWr
Fuder 8 RM . z verk.

Fortifikationsstr . 139.

Herren -Fahrrad
Torp .-Freit , sür 12 RM.
zu verkaufen.

Tonndeichstr . 39, Pt. r.

fackettanzug.
: mit gestr. Hose,
wck. für gr . Figur,
jeilenstr . 12,11. r.

Is Mert-Eeige
mit all. Zubeh . b. z. vk.
Behrens , Bordstr . 4III.

zu Mausen
an der Hafenstraße . Hy¬
potheken s. besorgt. An¬
zahlung 1000,00 RM.

I . B . Albers,
Baugeschäft,

Genoffenschaftsstraße 99

Kinderwagen
fast neu. mod., bill z. vk

Grenzstr . 19, II . r.

Euterh. SWzinm.
umzugsh . bill. z. verk.
Löckener, Marktstr. 19.

Knaben -Anzüg«
Sportanzug , 13j., Ma-
trofenanz ., 11j-, m.l.Hose
z. vk. W'hav Str . 72.

Kauf Möbel
nur beim Fachmann ein.

es wird bestimmt
Dein Borteil sein.
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Nemana
VVilbslmskavensr 8tr .49

Deik Laekgssehäkt kür
Radio-Anlagen, Nspsrs-
turon n. Lnstetrnutsriul.
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18000 unterhaltende und belehrende Bücher.
Benutzungszeiten u. Lesegebühren sind durch
Aushang in der Bücherei bekannt gemacht

lraukt man isit ckskrretmten Fd Fd
seins kkeiks preiswert u. xvt
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Loks Llstrer IVeg uns Lörseostraße

Sei L. LiikilLMi » »«
1VIlI»el »n8l»aveuer 8tralle S7

I -eüe » billiger!
Ijitte 8ol »aaken8ter keaekteu.
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Smiliellllhe
Ein offenes Boot (Kutt .)
bis zu 7 Meter lang , zu
lausen gesucht. Off. unt.
V. 2025 a. d. Exp. d. Bl.

1Mädchenrad
zu kauf. ges. Angeb. an
Nürnberg,W 'hvStr .79

Im Austrage suche ich
gute; Mhau;

mit mittl . Wohnungen
bei 10000 RM . Anzahl¬
ung (ev. mehr) anzu¬
kaufen u. erbitte Angeb.
Aukt. Wilh. Willms,

W'hav. Str . 17, Ruf 444

Z« »emikleii
Trotz,leere;Zimmer
zu vermieten.
Bremer Straße 29, I. I

leere; Zimmer
zu vermieten.

Willms » Peterstr. 86

Sep . leeres Zimmer an
alleinst . Person od. zum
Unterst ,v.Möbeln z. 1. 3.
zu verm . Ulmenstr . 20.

MieWA
tll Mk. BelohkUN

demi,d . miri .Nüstreine
.3- od. 4r-Wohn . b. z. 1. 3.
nchw. Wohn .schein vorh.
Pktl .Mietz.Off.u .V.2027
a . d. Exp. d. Bl.

WIAeWe
Kl 3r. Wohn. m. St . u
Keller, Miete 16 Mk., geg.
Wohn, am Stadtr . zu t.
Off.U.V.2037a.Exp.d.Bl.

Schöne, sonnige
Werltwohuung

gegen eine 3r . abgeschl.
1 od. 2. Et.-W. z. t. ges.
Zu erfr . i. d. Exp. d. Bl.

Motorrad-MW.
braun verloren . Abzug

Gitter str. 89, i. r

Mittwochabend von Zc-
deliusstr .—Eökerstr . l0-
Mk.-Schein Verl. Gegen
Hälfte Finderl . abzüg . i.
d. Exp. d. Bl.

Empfehle meine 3 Belg.
Riesenrammler z. Deck
von 2 Uhr an.

Heinestr. 4, II . l.

Wer schenktArbeitslos.
Bettstelle « .Matratze?
Offerte unter V. 2032 an
die Expedition d.Blattes

Ml -k!m!l« IIg
Glasschleiferer
Spiegelbelegerei

preiswert und gut.
L . IleUarl,

Roonstraße 139

meines reichhaltigen
Lagers zwanglos

erbeten
Küchen, Schlaf-,

Speise -,
Herrenzimmer.
Meten,

W'havener Str . 37.

Es gibt nur einen eleg
Brautwagen

am Platze zu herabge¬
setzten Preisen.

Nulo - UoiS Ihoo,
Bremer u. Mitscherlich-

straßen -Ecke.

HötiereÄchnische
-LchrmsM-

SWmrWiIk
SerkanökstfauptstaSt

0li>knbMUZ
Leicdsauerklumt!

IfWilisn-
Loreilllüi
wie alle Llsinan-
reigso überkaupt

sünäen
! weitgslienäste
Leaektullg
im

V« Isll
Deutscher Bau-
gewerksbnnd
Rüstringen-

Am Donnerstag , >
16. Febr . 1933, ver¬
starb plötzlich un¬
ser langjähriges
Mitglied , der Bau - I
Hilfsarbeiter

Silo Rauhut
im Alter von 53 !
Jahren.

Ehre seinem
AndenkenI

Die Beerdigung
findet am Montag.
20. Febr , nachm
2.45 Uhr, aus dem
Friedhof in Alden¬
burg statt Treff¬
punkt der Teilneb-
mec um 2 Uhr im
Büro Zahlreiche!
Beteiligung er¬
wartet

Der Vorstand . !

sÜ LHI Iiö886! . . Mr . o.26 V.S2 H18

MlIlIi68Ä. «rlj«Um»6886!. M-.W
UM  Al6ll8SW. . . Isi

l Alle MkLiS « s » en

Lslrsont Avis Qualitäten
und dilliM kreise

lXufinsiIrsaine LsdisnunZ

1. 1. UUlW
VSDVl

IlWMlIeii ein VksgnüW
Leine UisUge Alt - e , Lein » rennen r

Lein »Insaijrrvn ckv8» nnres!
Rit den allsrneussten Vampk-Oauerwelk ».
LpparLtsnwitLebueiäen .IiVA.solieni'Kkasserwelles

Von 8 bis 2 17br . ^ 4,SV
Von 2 vkr ad . S,S«

Oausrvrellen werden nur persönl . ausgskükrt ves
vöboWrt » sSvM

11 jäbrigsr Haasrwelisr , ältester vauerweller
am Ülatre - Anmeldungen einen Dag vorder

u . keuevvestrUtung j

AvtkuD rSrÄie»û oinop StpsSs ir-ir
reiskon ri

klötrlieli und unerwartet starb
gestern insin lieber Nanu, inein Zutvr
Vater, der Lastwirt

in»64. Lebensjahrs .-
In tisksr Iraner:

vokS WsKi , 86b. Lrandis
und 8okn ? aui
nebst allen iXnAsböriUen.

XVilbelinsbaven, den 18. hsbr . 1933.
Oie LinäseberunA Ludst an»Diens¬

tag, dein 21. Debruar, naobni. 4 tldr,
in»Krsmatoriuin DrisdsnstraLs statt.

Dtwaigs Lranrspsnden naok dort
erbeten . — Von Dsilsidsdssueben
bitten wir abssbsn ru wollen.

ventseber Metallarbeiter -Verband
»üstrinZen -VVIIbelinsbavvn

llnsern NitZIisdero rnr Lenntnis , ds.6
unser treuer UolleZe, der Invalide

Ninpick Surili«
iin Liter von 61 dabrsn verstorben ist.

Ddre seinem Lndsnken!
Oie Lserdignng ündet am Nontag , dem

20. k'sbruar , naekmittags 3.30 Dkr , vom
Iranerbauss Ostiem , Lange 8tr . 71, ans
naob dem neuen hriedkot in Lobortens
statt.

Dm rablreieksUsteiligung ersnobt
vle OrtsverwaItarig.

v » l»lL8aA « i>Z.
Lllen denen, dis unserer teuren

Lntsedlaksnen das let/.ts Lslsit gaben
und auek sonst ibrs Teilnabme be¬
wiesen, sagen wir unseren herr¬
lichsten Dank.

Osvvallk LlttA«
und alle Lngshörigen.

8.1S Heute
vsr orelmätlevIUsur

Uaunerl : Lens Lbet.

8.16

3.30 dlorgkl, (Lonntag ) naokm.
fremden voisteliung

KsLisit tsnrt tdslLep

.-!.»»

Kalten von 0 75 an
7.30 Äoi'gen abend Uremwre 7.3«
8.LS und dann taghell

Poe»
8.>d

mit der Llusik von Lklward lirietz



Nummer 42 Sonnabend l8 Februar 1S3S1. Vellage rum..VolkSblatt".
Was unffeee Leser tagen . . .

Was ist Biochemie?
Wir erhalten folgende Zuschrift mit der

Bitte um Abdruck: Der letzte Satz in der Brief¬
kastennotiz in Nr. 36 des „Volksblatts" „Was
verstehe ich unter biochemischer Heilmethode?"
läßt den Schluß zu, als wären in der Biochemie
mehr Kurpfuscherzu finden als in irgendeiner
anderen Heilmethode. Dem ist nicht so. Denn
gerade die Biochemieist eine Volksheilmethode,
welche so organisiert ist, wie wohl keine zweite
Heilmethode. Der Biochemische Bund Deutsch¬
lands, in welchem über 400 biochemische Ver¬
eine zusammengeschlossen sind, hat es sich mit
zur Ausgabe gemacht, durch Wort und Schrift
das Kurpfuschertumzu bekämpfen, überall, wo
man es antrifft , durch Aufklärung breitester
Volksschichten. Diese Aufklärung geschieht von
Männern, welche die biochemische Heilmethode
ganz und gar beherrschen. Wenn Männer , wie
Dr. Moses (Berlin ) und Dr. Reif (Oldenburg)
sich an dieser Aufklärung in Wort und Schrift
für diese Heilmethode beteiligen, hat es noch
gute Weile, ehe das Kurpfuschertum sich der
Biochemie bemächtigen könnte. Wer anderer
Ansicht ist, dem empfehleich, sich die „Zeitschrift
für Biochemie, volkstümlichesFachorgan für
Mineralstofflehre" (Bio-Verlag Potsdam) zu
besorgen, die ihm von jedem biochemischen
Verein kostenlos zur Verfügung gestellt wird.
Diese Zeitschrift bitte ich aufmerksam zu lesen.
Auch möge er sich die „Vorlage für einen Kur¬
pfuschereiparagraphen des Strafgesetzbuches"
(Asklepios-Verlag Berlin S . 14) besorgen. Auf
Seite 61 kann er dort lesen, wo wirklich Kur¬
pfuscher zu finden sind und was Kurpfuschen

heißt. Er wird dann bald Anhänger der gift¬
freien Heilmethode sein und ein Kämpfer für
das Recht auf den eigenen Körper. K. S.

Die Bluse , die Bluse . . .
Eine Frau schreibt uns : Jahrelang war die

Bluse verschwunden. Höchstens im Haus wurde
sie geduldet, um aber gleich zu verschwinden,
wenn Besuch kam. Das hat sich heute sehr ge¬
ändert. Wir haben so wenig Geld, daß wir
längst gezwungenwurden, an unserer Kleidung
zu sparen. Der Kleideretat wurde von Tag zu
Tag kleiner. Die Ehefrau litt ebenso darunter
wie die Frau , die im Beruf steht. Frau Mode
war also gezwungen, auf diese Veränderungen
Rücksicht zu nehmen. Es blieb ihr nichts an¬
deres übrig, als die Bluse wieder hervorzuholen.
Sie ist bedeutend billiger und gestattet mit ge¬
ringen Mitteln ein häufiges Wechseln. Der
Rock, der sie zu einem vollständigenKleid macht,
tritt vor den wirklich besonders schönen Blusen¬
modellen etwas in den Hintergrund. Er ist
meist aus sehr dickem, geripptem Stoff, eng
gearbeitet. Der schwarze Seidenrock, der zum
Tee, ins Theater getragen wird, ist glockig ge¬
schnitten und sehr lang. Die Blusen haben nie¬
mals vorher ein so verschiedenes Aussehen ge¬
habt wie augenblicklich. Sie können ganz glatt
sein und mit Hemdkragenund Schlips getragen
werden, sie können schräg geschlossen gearbeitet
sein, sie können Aermel haben, die aus dem
Stoff des Rockes gearbeitet sind, sie können an
den Rock geknöpft sein, sie können aus den kost¬
barsten, den einfachsten Stoffen bestehen und sie
können gehäkelt, gestrickt, gestickt sein.

Rüstringen , 18 . Februar.
Nächtliche Schlägerei.

Eine Schlägerei entstand heute nacht an der
Ecke Wilhelmshavener und Werststraße zwischen
drei Männern . Sie kamen aus einer Wirt¬
schaft heraus und gerieten nach kurzem Wort¬
wechsel ins Handgemenge. Die Ehefrau des
einen nahm sich ihres Gatten an und Hinzu¬
kommendemußten die anderen beiden Kampf¬
hähne, die sich schon die Nasen blutig geschlagen
hatten, trennen.

Der Tanzabend im Schauspielhaus.
Mit einem einmaligen Tanzabend von

Almut Winckelmann  unterhielt am gestrigen
Abend die Theaterdirektion die Freunde künst¬
lerischen Tanzes. Fräulein Winckelmann, eine
Schülerin des bekannten Harald Kreutzberg, in
dessen Gesellschaft sie eine an Erfolgen reiche
Amerikareisehinter sich hat, vermochte die Jade¬
städter rasch für sich einzunehmen. Freude und
Schmerz, Lebenslust und Verzagtheit, Liebes-
werben, Kampfeswille — kurzum, alle Tempera¬
mente und Stimmungen wurden durch die Tänze
wiedergegeben. Diese Frauengestalt von treff¬
lichem Wuchs mit ihrem dunkelblondem Haar
und den blitzendenAugen mutz jeden, der sie tan¬
zen sieht, gefallen. Von feinem Gefühl ist ihr
Schreiten und Wiegen nach Mozart-Weisen,
eindrucksvolldie Darbietung einer Vision und
mitreißend ein Polka, in feschem gelb-weißen
Kostüm und roten Schaftstiefeln getanzt. Beifall
bei offener Szene blieb nicht aus.' Und da Fräu¬
lein Winckelmann im zweiten Teil des Abends
nach einem kraftvollen „Kampflied" und einem
im spanischenKostüm gebotenen Tango zeigte,
daß bei ihr auch jeweils der Humor, das Gro¬
teske zu seinem Rechte kommt, mußte sie sich an¬
gesichts des überaus starken Beifalls zu zwei
Wiederholungen verstehen. Am Klavier war
Herr Grosse ihr ein geschickter Begleiter. Der
Beifall wollte am Schluß kein Ende nehmen. Er
bewies der Tanzkünstlerin, daß sie jedem Schau-
spielhausbssucher gestern einen genußreichen
Abend bescherte.

Bitte Sterndeutung gefällig?
Nachdem es wohl kaum einen Artikel für

den Hausgebrauch gibt, der nicht Lurch Len
Hausierhandel angeboten wird, kann man nun
auch für mehrere Groschen eine astrologische
Zukunftsdeutung an der Tür kaufen. Eine Ko¬
lonne von mehreren „Astrologen" bearbeitet die
Jadestädte und verkauft Horoskope. Dieser Zu¬
kunftsdeutung am laufenden Band sollte man
mit der nötigen Vorsicht begegnen.

Unter der Sonne Italiens.
r. Gestern lief der vom Metallarbeiterver¬

band der Jadestädte angekündigte und im
„Volksblatt" schon des näheren erläuterte Film
^Italien " vor einer ansehnlichen Besucherzahl.Nachdemauf einer früheren Veranstaltung das
nördliche Italien mit seinen Naturschönheiten
am Auge des Besuchers vorüberrollte, begann
hier die Reise beim ewigen Rom und führte
über das herrliche Neapel am Fuße des Vesuvs
und anderen füditalienifchenStädten und Land¬
schaften zur Meerenge von Messina und zur In¬
sel Sizilien . Ausdrückedes Staunens über die
unendlichen Schönheiten der Natur mit den
ständig wechselndenBildern, aber alles durch-
glüht von der ewigen Mutter Sonne, konnten
bei den Zuschauern nicht unterdrückt werden.
Ging der Weg in die Proletarierviertel der
äußerlich im besten Schmucke prankenden Städte,
so wurden unwillkürlich Vergleiche mit den
deutschenVerhältnissen gezogen. Das emsige

Leben und Treiben in den Handwerkerstuben
zeugte von erhaltenen künstlerischen Berufen,
die bei uns längst nicht mehr in gleicher Weise
ausgeübt werden. Es konnte festgestellt wer¬
den. daß der Film allseitige gute Aufnahme
fand. Vorweg lief noch ein interessanter Film¬
streifen, der unter der Zeitlupe verschiedenste
Tierkünste in recht possierlicher Weise wiedergab
und ebenfalls großen Anklang fand. Vergessen
werden dürfen vor allem nicht die einleitenden
Worte des Bevollmächtigten Zimmermann zum
Hauptfilm, also alles in allem ein Programm,
daß zu weiteren Veranstaltungen ähnlicher Art
anreizt.

Bunter Abend im „Schützenhof".
u. Der Bunter Kirchenrat hat sich mit sei¬

nem Bunten Abend im „Schützenhof" bestimmt
den Dank der Armen verdient, die Mitwirken¬
den sich die lobende Anerkennung der Erschiene¬
nen. Das Orchesterdes Konservatoriums für
Musik unter Direktor Niehuß' Leitung eröffnete
die abwechslungsreicheVortragsfolge mit dem
Huldigungsmarschvon Erleg und der Ouver¬
türe zur Oper „Orpheus in der Unterwelt" von
Offenbach. Dann nahm der 1. Pastor der Ge¬
meinde, Herr Harms,  das Wort zur Be¬
grüßung, in der der Geistliche Gelegenheit
nahm, auf die allgemeine Not und den wohl¬
meinenden Zweck des Abends hinzuweisen. ,
Hierauf wickelte sich das Programm in seiner
bunten Reihenfolge ab. Unter Herrn Gathe-
manns Leitung zeigte der Gesangverein „Lon-
cordia", welche Höhe gesanglicheDarbietungen
durch gute Schulung zu erreichen vermögen.
Herr Völker verschönte die Veranstaltung durch
hoch- und plattdeutsche Rezitationen, Konzert¬
meister H. Stange Lurch tadellos gespielte
Violinsoli. Lieder zur Laute, sangen Frau
Lotte Stehl und Fritz Jacobsen. Sie beide

ernteten ebenso wohlverdienten Beifall wie die
Damen- und Herren-Riegen des Turnvereins
„Vorwärts ", die vorzügliche Leistungen sowohl
in Gymnastik wie auch am Reck zeigten. Nicht
unerwähnt bleiben soll der Iungmädchenbund
mit seinem originellen „Holschendanz". Das
Orchester füllte die Zwischenpausen angenehm
aus . Ganz abgesehen von dem guten Zweck,
dem dieser Abend galt , war das Gebotene in
jeder Hinsicht ein Genuß.
Schallplattenabend der Metallarbeiter -Jugend.

Am Montag, abends 7 Uhr. veranstaltet die
Jugendgruppe des Metallarbeiter -Verbandes
einen Schallplattenabend: „Mexikanische Musik"
im Sitzungssaal des Gewerkschaftshauses. Schall¬
platten und Unterlagen zu den verbindenden
Worten des Vortrages stammen von B. Traven.
dem bekannten Autor der Büchergilde Euten-
berg. An diesem Abend erhält man einen Ein¬
druck von den Empfindungen des mexikanischen
Volkes, soweit diese Empfindungen in Liedern
zum Ausdruckkommen. Die befreundeten Ju¬
gendorganisationen. die organisierte Arbeiter¬
schaft mit ihren Angehörigen und besonders die
Mitglieder der Büchergilde Gutenberg sind ein¬
geladen. Der Eintritt ist frei.

Versammlung - es Arbeiter -Ra - io-Vun - es.
Die jadestädtischeOrtsgruppe des ARB. hielt

' ihre fällige Monatsversammlung ab. Zuerst
gab der 1. Vorsitzende eine Neuaufnahme be¬
kannt und verschiedene Berichte vom Bundes¬
vorstand. Hierauf gab der Kassierer Bericht
über die Kassenverhältnisse. Diese sind als sehr
gut zu bezeichnen. Die überaus gut besuchte
Versammlung nahm dann einen Vortrag des
1. Bastelleiters über „Das Wellenventil" mit
großem Interesse entgegen- Der Redner teilte
mit, daß dieses Wellenventil zuerst vom Verein

gebaut werden soll und dann den Mitgliedern
auf seine Trennschärfevorgeführt wird. Er be¬
tonte, daß dieses Gerät sich jeder Funkfreund
für wenig Geldauslagen selber bauen kann.
Das Laboratorium stehe dafür auch jedem
Mitglied zur Verfügung. Zum Schluß wurde
noch darauf hingewiesen, daß die nächste Ver¬
sammlung mit Vortrag am 28. d. M. statt¬
findet.

Aus dem Schauspielhaus.
Heute abend nochmals auf vielseitiges Ver¬

langen „Das Dreimäderlhaus". Operette von
Schubert-Berts . Hannerl : Lene Abel. — Mor¬
gen nachmittag zu ermäßigten Preisen „Hoheit
tanzt Walzer". Operette von Leo Ascher mit
Robert Hellwig, Lene Abel, Irmgard Sornik,
Paul Clemens usw. Karten von 75 Pf . an. —
Morgen abend Premiere und dann täglich als
2. Vorstellung der 6. Abonnementsrate „Peer
Gynt ", Schauspiel in neun Aufzügen von
Henrik Ibsen mit der Musik von Edward Grieg.
Regie: Otto Geyer: musikalische Leitung:
Kapellmeister Hans Mayer unter Mitwirkung
des Philharmonischen Orchesters. Solveig:
Irmgard Sornik. Peer Gynt: Alfred Kerl, fer¬
ner wirken mit Lene Abel. Helene Mielich,
Lisa Orban . Paul Gogol. Fritz Neumann. Wal¬
ter Jereb usw. Schülerkarten 75 Pf . — Im
Lustspiel-Abonnement der 6. Rate kommt Franz
Arnolds neuester Schwank „Da stimmt was
nicht !" zur Aufführung. Franz Arnold ist
durch seine Schwänke, u. a.: „Der wahre
Jakob", „Das öffentliche Aergernis", „Unter
Geschäftsaufsicht". „Hurra — ein Junge !" usw.
in den Jadestädten wie überall bestens bekannt
und sorgt immer auf der Bühne für entsprechen¬
den Humor. Mitwirkende: Direktor Robert
Hellwig, der zugleich für die Regie zeichnet.
Irmgard Sornik, Helene Mielich. Liesl Ernik,
Paul Gogol. Otto Geyer. Ottomar Mayr , Fritz
Neumann usw. — Der Vorverkauf für alle Vor¬
stellungen ist eröffnet. Karten täglich an der
Theaterkasse von 10 bis 1 Uhr und ab 5 Uhr.
sowie unter Anruf 1060 und im Vorverkauf
Zigarrenhaus Niemeyer. Ecke Markt- und Park¬
straße.

Hohes Alter.
Am morgigen Sonntag kann der Maurer

Bernhard Äanssen,  wohnhaft in Schaardeich,
feinen 70. Geburtstag feiern. Derselbe ist seit
dem Jahre I960 Leser des „Volksblattes" und
fühlt sich feines Lebens noch recht wohl. — Der
Invalide Carl Köhler,  Vörsenstraße 130,
feiert am morgigen Sonntag seinen 80jährigen
Geburtstag.

Wer ist Claire Waldoff?
Den Rundfunkhörern ist diese Vortrags¬

künstlerin längst als eine Persönlichkeit von
Format im Reiche der heiteren Muse bekannt.
Sie ist die klassische Berlinerin mit klassisch ge¬
wordenen Liedern. Mit ihrem roten Schopf,
dem roten Schlips und der roten Weste" zünr
schwarzenKleid gibt sie sich selbst eine beson¬
dere Note. Claire Waldoff ist ungemein erfin¬
derisch in der Kunst, ihre Chansons auf ein
Thema zu bringen, daß man die alten, wohl-
bekannten Liedchen wie „Hermann heesta",
„Warum soll er nicht mit ihr" und „Familie
Gänseklein" immer wieder wie in einer Ver¬
kleidung zu hören meint. Ihr Vortrag schillert
besonders im Refrain, so vielfältig wie nur je.
Er ist fromm und zynisch, resigniert und ener¬
gisch. verliebt und sentimental, traurig , erbost
und gekränkt. Der brandrote Schopf wuschelt
um ein Gesicht, das pfiffig und vielsagend vom
Podium herunterschaut, ein Gesicht, das lebt,
lacht, weint, grollt, schmollt, scherzt, scheinheilig
die Augen niederschlägtund keß das freche Rüs¬
chen in die Luft stößt, das ist Claire Waldoff.

Der Vetter
cru5 Amerika.

Kriminalroman
von

Hanns Zomack.
8. Fortsetzung — Nachdruck verboten

„Unsinn! Das verstehen die Feuerwehrleute
tausendmal besser— wir würden ihnen nur im
Wege sein. Nein, bleib du einstweilenhier, warte
auf Kommissar Bäuerle, der ja in der nächsten
Viertelstunde hier eintreffen wird, und kläre ihn
über das Nötigste auf. Ich werde mir inzwischen
den rechten Seitenflügel etwas näher betrach¬
ten und das ganze Haus vom Keller bis zum
Boden einer gründlichen Durchsuchung unter¬
ziehen."

„Versprichst du dir davon etwas?"
„Ich würde es sonst bestimmtnicht tun", ant¬

wortete Peter Kien, eigentümlich lächelnd —
und mit diesen Worten ging er über den Hof und
bahnte sich durch die Feuerwehrleute hindurch
seinen Weg bis zum Hauseingang, wo er gleich
darauf verschwand. ^

Eine Stunde später war es der tatkräftigen
Arbeit der Feuerwehrleute gelungen, das Feuer
so weit zu lokalisieren, daß ein Uebergreifen auf
den völlig verschontgebliebenen rechten Seiten¬
flügel, in dem sich das Krankenzimmer befand,
als durchaus unwahrscheinlichanzusehen war.

Frau von Schellhagenwachte noch immer am
Bett des Kranken. Die Schwester hatte sie fort¬
geschickt, um Erkundigungen einzuziehen, ob der
Kranke doch noch abtransportiert werden müßte.

Sanitätsrat Löffler kam plötzlichins Zim¬
mer. Er war schmutzig und rauchgeschwärzt.
Frau Lissi eilte auf ihn zu und faßte seine Hand.

„Wie steht es draußen?" fragte sie dabei er¬
legt. „Wird das Schloß gerettet werden können?"

„Ja , gnädige Frau , die eigentlicheGefahr ist
wohl vorüber. Gott sei Dank scheint unser Pa¬
tient nichts von alledem bemerkt zu haben; das
Üeut mich ganz besonders. Uebrigens sind auch
Peter und Alexander Kien herübergekommen."

„Das ist schön. Uebrigens eine Frage, Herr
Sanitätsrat : Ist mein Vetter mit unter den
Löschenden?"

„Nicht daß ich wüßte, gnädige Frau ! Ich habe
ihn nirgends gesehen; außerdem glaubte ich zu
hören, daß Herr Fürst verreist sei."

„Das ist er auch, Herr Sanitätsrat , und doch
war es mir vorhin, als hätte ich ihn für einen
Moment am Seitengebäude des Schlosses stehen
sehen. Ich habe mich also doch wohl geirrt."

Der Arzt nickte zerstreut und fuhr sich mit
müder Bewegung über die Stirn.

„Sie sollten sich ein wenig ausruhen, Herr
Sanitätsrat ", mahnte Frau Lissi. „Der Patient
bedarf Ihrer sicher nicht mehr in dieser Nacht,
und unten werden die beiden Kiens schon nach
dem Rechten sehen."

„Ich bin nicht müde", entgegnete der Arzt
kopfschüttelnd, „aber mich quält der Gedanke,
wer das Feuer angelegt haben könnte."

„So glauben Sie, daß eine Brandstiftung
vorliegt?" fragte Frau von Schellhagen aufs
höchste erschrocken.

„Das hat Herr Kien sogar einwandfrei fest¬
gestellt", entgegnete Sanitätsrat Löffler.

„Erzählen Sie, bitte — teilen Sie mir alles
mit ! Wer hat diese Schändlichkeit verübt?"

Die Krankenschwester betrat in diesem Mo¬
ment wieder das Zimmer und nahm nun ihren
Platz am Bett des Patienten ein.

Der Arzt erhob sich und deutete Frau Lissi
an, daß sie mit ins Nebenzimmerkommen sollte,
damit der Kranke nicht gestört würde.

Dort angelangt, setzte sich der Arzt und sagte:
„Wir sind einer furchtbaren Gefahr entgan¬

gen, gnädige Frau , und wollen dem Schicksal
dankbar sein, daß wir vor dem Schlimmstenbe¬
wahrt geblieben sind, sonst wäre unser Patient
wohl nicht mehr am Leben. Schon der Brand¬
inspektor vermutete beim ersten Anblick, daß ein
Verbrechen vorliegen müsse, da nicht weniger
als drei verschiedene Brandherde existieren. Die¬
selbe Meinung vertrat Herr Kien, nur wunderte
er sich, daß gerade dieser Flügel, in dem wir uns
jetzt befinden, vom Feuer verschont blieb, weil
seiner Ansicht nach das Ganze nichts anderes als
ein abermaliger Anschlag auf Baron Hartmanns
Leben sein konnte.

Er untersuchtedaher dieses Gebäude aufs
genaueste. Zunächst konnte er hier nichts Auf¬
fälliges finden, und er mußte annehmen, daß
man es bei der Brandstiftung doch nicht auf den
Baron abegesehen hatte. Dann fand er aber zu¬
fällig ein kleines Stückchen Zündschnur, das
zwischen der Tür der Scheunentenne klemmte,
die seltsamerweise nicht abgebrannt war. Etwas
weiter in der Wiese, hinter dem ebenfalls ab¬
gebrannten Stallgebäude, fand er dann ein Stück
'fortgeworfeneZündschnur.

Nun begab er sich in meiner Begleitung ins
Schloß zurück. Wir untersuchten den Dachstuhl
und die Bodenräume, um auch sicher zu sein, daß
nicht heimlich irgendwo ein vom Feuer abgeflo¬
gener Funken schwele. Wer beschreibtaber un¬
ser Entsetzen, als wir in einer Bodenkammer,
die mit alten Büchern und Gerümpel angefüllt
ist, alles mit Petroleum stbergossen fanden und
eine Zündschnur, die von der Treppe quer über
den Boden nach dieser Kammer gelegt war.

Der Anfang der Schnur war angebrannt
worden. Der Täter muß nach der Tat sogleich ge¬
flüchtet sein und hat somit nicht bemerkt, daß
irgendein glücklicher Zufall die Zündschnurnoch
rechtzeitigzum Verlöschen brachte.

Wir haben es also abermals mit einem Mord¬
anschlag auf Baron Hartmann zu tun. Das
Schloß war an verschiedenen Seiten angezündet
worden, damit ein rechtzeitiger Abtransport
des Schwerkrankenzur Unmöglichkeit werden
sollte. Mir freilich ist es ein Rätsel, wer hier
in der Gegend einer solch abscheulichen Tat fähig
ist. Herr Kien benachrichtigtesofort die Polizei.
Kommissar Bäuerle ist bereits mit zwei Beamten
eingetroffen. Man muß beinahe annehmen, daß
man mit Sepp Hinterholzer nicht den richtigen
Fang gemacht hat und der Mörder sich noch auf
freiem Fuß befindet."

Ganz benommen von dem Gehörten, saß
Frau von Schellhagen in ihrem Fauteuil und
hielt die Augen geschlossen. Irgendein Gedanke
schien sie zu quälen, und es war, als wenn sie
sprechen wollte; dann aber machte sie eine un¬
willige Kopfbewegung, und ein Schauer lief
über ' ihren Körper.

„Wir dürfen den Kranken nie im Zimmer
allein lassen", sagte sie dann mit unsicher klin¬

gender Stimme. „Ich sehe jetzt klar, daß Sie recht
haben, Herr Sanitätsrat . Sepp Hinterholzer ist
nicht der Mörder, sondern der wirklicheVer¬
brecher befindet sich noch auf freiem Fuß und be¬
drohte abermals das Leben meines Verlobten."

Der Arzt nickte und ging wieder zum Fenster,
um hinunter in den Hof zu blicken, auf dem noch
immer die Löschmannschaften geschäftig hin und
her eilten. Das Feuer war jetzt zum größten Teil
gelöscht, nur hier und da schwelte es noch oder
züngelte eine Flamme auf.

Plötzlich wurde an die Tür geklopft, und
gleich darauf betrat Kommissar Bäuerle das
Zimmer. Er eilte auf Frau Lissi zu und sagte:

„Entschuldigen Sie die Störung , gnädige
Frau ! Ich muß jedoch unbedingt einige Fragen
an Sie richten. Ich hätte mich vielleicht auch an
Herrn Kien wenden können; aber dieser ist leider
schon seit einer Stunde nirgends zu sehen, und
meine Sache duldet keinen Aufschub."

„Fragen Sie nur ruhig. Herr Kommissar",
erwiderte Frau Lissi, indem sie den Kommissar
bat , Platz zu nehmen. „Allerdings weiß ich selbst
so gut wie gar nichts über das Unglück, zumin¬
dest wohl eher weniger als Sie ."

„Das will ich Ihnen gern glauben, gnädige
Frau ", sagte Bäuerle lächelnd. „Nein, es ist
etwas ganz anderes, was mich interessiert. Es
handelt sich um Herrn Fürst, Ihren Petter . Ich
hörte zufällig, er sei vor ein oder zwei Tagen
abgereist. Ist das wirklich so?"

Frau von Schellhagen wurde' auf einmal
merkwürdig bleich, und um ihre Mundwinkel
zuckte es nervös, als sie leise antwortete : „Ja,
es ist so, Herr Bäuerle."

„Und er ist nicht zurückgekehrt?"
„Nein!"
„So — das ist merkwürdig."
„Wieso, Herr Bäuerle?" Frau Lissis Körper

straffte sich auf einmal, und in ihren Augen
blitzte es zornig auf „Hat mein Vetter nicht das
Recht, nach seinem Belieben zu kommen und zu
gehen?"

Der Kommissar lächelte.
„Regen Sie sich bitte nicht auf. gnädige Frau !"

klang es dann begütigend aus seinem Munde.
„Mich berührte die Nachricht von der Abreise
Herrn Fürsts hauptsächlich deshalb so sonderbar.



WildelmSdavenerTaaesbericht.
Unfall beim Schneeballwerfen.

In der Königstraße beim Martnegericht ver¬
letzte gestern nachmittag ein größerer Schüler
einen kleineren dadurch, daß er beim Schnee¬
ballen unglücklicherweiseeinen Stein mitgriff
und diesen dem Jungen ins Gesicht warf. Eine
Wunde über der Oberlippe war die Folge. In
der Wärmehalle leistete der sich dort auf¬
haltende Samariter die erste Hilfe.
Kammermusikabenddes Wendling-Quartetts.

82 . Die letzte musikalische Veranstaltung des
jadestädtischenKonzert- und Vortragswejens
in dieser Saison war der gestrige Kammer¬
musikabend des Wendling-Quartetts in der
Wilhelmshavener Gewerbeschule, der auch zu¬
gleich den besten Besuch der in diesem Saal ver¬
anstalteten Konzertdarbietungen aufwies. Es
ist das ein Zeichen dafür, daß diese Künstler
(Prof. Wendling, Hermann Hubl, Ludwig Nat-
terer und Prof . Saal ) sich so recht in die Her¬
zen der^ musikfreudigen Kreise der Jadestädte
hineingespielt haben. Der Eindruck, den das
Quartett nach seinem Kammermusikabend im
vorigen Jahre hinterließ, wurde gestern noch
bedeutend vertieft. Es war ein Musizieren aus
dem Vollen, war eine Ausgeglichenheit und
seelische Verbundenheit, wie man sie nur selten
bei einem Quartett antrifft . Gespielt wurden
je ein Quartett von Brahms, Haydn und Beet¬
hoven. Ueber diese Werke selbst veröffentlichte
das „Volksblatt" vor kurzem einführende Be¬
trachtungen, die den Konzertbesuchernaus un¬
serem Leserkreise ein Wegweiser waren- Ein
nochmaliges Eingehen auf den Inhalt der
Werke erübrigt sich also. Unterstrichen sei nur
noch, daß jeder einzelne Satz in äußerst fein¬
sinniger Weise charakterisiert wurde, daß die
Besuchervon dem ernsteren Brahmsschen Werk
ebenso gefesselt wurden wie von dem kleineren
launischen Haydn-Quartett und daß der Bei¬
fall nach dem Verklingen der Veethovenfchen
Melodik die Spieler mehrere Male hervorrief.
Erfreut über diesen erlesenen Genuß verließ
man nur zögernd den Saal , zugleich wohl auch
die Hoffnung hegend, im nächsten Jahre das
Wendling-Quartett wiederzuhören.

Gefährliche Jagd aus Vöreu.
Uralte Jagdart mit dem Messer. — Tollkühner Vorstoß in die Höhle. — Wenige

Minuten entscheiden.
Wenn in den rumänischen Karpathen der

Schnee am höchsten liegt und der Frost als ge¬
strenger Herr über dem Hochwald steht, dann
brechen allenthalben kleine Jägergruppen auf,
um den Bär in seinem Schlupfwinkel aufzu¬
stöbern. Weil eine solche Exkursionmanchesmal
eine Woche und länger dauert, bereitet man sich
entsprechend vor und deckt sich mit allem Nötigen
reichlich ein.

Der gemeine Karpathenbär wird etwa einen
Meter und dreißig Zentimeter groß, ist dunkel¬
braun und ziemlich gutartig . Wenn man ihn in
Ruhe läßt, tut er niemand etwas zuleide. Viele
Legenden spinnen sich in den rumänischenGauen
um den brauenen König der Karpathen und
manch eine weiß zu berichten, daß der Kampf
zwischen Bär und Mensch nicht immer zugunsten
des letzteren ausgegangen ist. Besonders im Le¬
ben der Huzulen, eines seltsamen Volksstammes
von ungeklärter Herkunft, der in den hügeligen
Vorläufern der eigentlichen Karpathen ansässig
ist, spielt der Bär eine große Rolle. Das Volk
der rothosigen Huzulen stellt die besten und er¬
fahrensten Värenjäger , die kühnstenvor allem.
Bei den Huzulen ist eine uralte Art der Bären¬
jagd noch heute in Schwang, die aus einer Zeit
stammt, wo man noch nicht Kugel und Blei
kannte. Manche Bärenjagd wird in Rumänien
organisiert nur um der Sensation willen, einen
althuzulischenBärenjäger bei seinem gefähr¬
lichen Handwerk beobachtenzu können.

Der erste Teil der Jagd geht damit hin, vor
allem die Schlupfwinkelund Höhlen, in welchen
der Bär seinen Winterschlaf hält , ausfindig zu
machen. Auch hier bewähren sich die Huzulen, die
einen unfehlbaren Spürsinn für das Aufstübern
dieser Schlupfwinkelan den Tag legen. Ist eine
solche Höhle gefundenund hat die Witterung das
Vorhandensein eines solchen Bären bestätigt,
dann beginnt die eigentliche Sensation der
Bärenjagd. Ganz allein, nur mit- einem Messer
und einer Fackel bewaffnet, dringt der huzulische
Jäger in die Höhle hinein. Außen warten die

Jagdgenossenmit atemloser Spannung auf den
Ausgang des tollkühnen Unternehmens.

Diesem tollkühnen Vorgehen des huzulischen
Jägers liegt eine ganz bestimmte Ueberlegung
zugrunde, die auf der genauen Kenntnis ' des
Bären und seiner Eigenheiten beruht. Mit der
brennenden Fackel, die eine plötzliche strahlende
und beißende Helle in der Höhle verbreitet, wird
der Bär so geblendet, daß er seinen Angreifer
zuerst gar nicht wahrnimmt. Hinzu kommt noch,
daß der im WinterschlafbefindlicheBär äußerst
benommen ist, wenn er plötzlichgeweckt wird.
Trotzdem entscheiden hier wenige Minuten, die
es blitzschnell und zielsicher auszünutzengilt. Der
geblendete Bär erhebt sich wütend auf seine
Hintertatzen. In demselben Augenblickdringt
ihm auch schon das lange Messer des Huzulen
tief ins Herz. Dieser Stich muß ganz sicher ge¬
führt sein, denn ein nur verwundeter Bär ver¬
wandelt sich in eine wütende Bestie, und stürzt
sich blindlinas auf seinen Angreifer.

Wenige Minuten später klettert dann der
siegreiche Jäger wieder ans Tageslicht und zeigt
triumphierend sein blutiges Messer. Seine
Volksgenossenvollführen einen übermütigen
Freudentanz und eine Buddel Schnaps, die ge¬
wöhnlich der eigentlicheUnternehmer der Jagd
stiftet, macht ausgiebig die Runde. Dann klet¬
tern, je nachdem der SchlupfwinkelPlatz bietet,
zwei oder mehrere Männer hinein und ziehen
den toten Bären mit Hilfe von Stricken ans
Tageslicht. Ein Bote ist inzwischen ins Tal ge¬
laufen und kommt nun mit Pferd und einem
primitiven Schlitten zurück, auf den der Bär
geschnalltwird. Oft muß allerdings der Bär,
dessen zusammengeschnürteTatzen dann durch
einen Tragstock gezogenwerden, in stundenlan¬
gem Absiiea von den Jägern selbst ins nächste
Dorf geschafft werden.

Es gibt in den Karpathen berühmte Huzulen¬
jäger, von denen mancher schon hundert und
mehr Bären auf die erwähnte Weise mit dem
Messer erlegt hat.

Schornsteinbrand.
Gestern abend gegen 11.30 Uhr brach in der

Bismarckstraßein den Unteroffizier-Häusern ein
SHornsteinbrand aus. Die herbeigerufene
Werftfeuerwehr konnte nach zehn Minutenwieder abrücken.

AadeftadMAe Veranstaltungen?
Schauspielhaus. Heute 8.15 Uhr „Das Drei-

mäderlhaus", morgen 8.30 Uhr „Hoheit
tanzt Walzer", morgen 7.30 Uhr „Peer
Eynt ".

Adler-Lichtspiele. „Die Fenster auf . . ."
Reichsbanner-Stiftungsfest . Heute abend ab

8 Uhr im „Werftspeisehaus". Konzert, Auf¬
führungen, Theater . Ball.

Motorradklub „Solidarität ". Heute abend ab
8 Uhr Wintervergnügen in den „Tonhallen",
Hollmannstraße.

Schtesier-Preis -Maskerade. Heute abend im
„Wilhelmshavener Gesellschaftshaus". Zwei
Tanzkapellen. Apfelsinenieqen. Wertvolle
Preise.

Kammer-Lichtspiele. „Das schöne Abenteuer".
Deutsche Lichtspiele. „Das Abenteuer der TheaRoland".
Sportler -Maskerade. Heute abend im „Tonn-

deicher Hof", veranstaltet vom Arbeiterturn¬
verein „Heppens". Anfang 8 Uhr.

Unterhaltungsabend. Die Rüstringer Schul¬
gruppen des Vereins für das Deutschtumim

Auslande veranstalten heute im Saal der
Wilhelmshavener Gewerbeschuleeinen Un¬
terhaltungsabend . Es ist ein buntes Pro¬
gramm ausgestellt worden. Beginn der Ver¬
anstaltung 5.30 Uhr.
Varel- FrieMcks Welche.
Die Stadt Varel im Spiegel der Zeit.
Ecke Kirchhof- und Obernstraße. dort, wo das

vor einigen Fahren neu errichtete moderne Ge¬
schäftshaus unseres bekannten Genossen Wullen¬
kord das Straßenbild beherrscht, gibt man sich
in Varel ein Stelldichein. Hier promenieren
die Backfische, Pärchen treffen sich regelmäßig
zu einer gewissenabendlichen Stunde, und auch
die längst im Hafen der Ehe Gelandeten kön¬
nen sich dem Zauber dieser Vareler Friedrich¬
straße nicht entziehen. Man kommt eben, um
zu sehen und um sich sehen zu lassen.

Und in den Mittelpunkt dieses Treibens hat
Ratsherr Wullenkord seinen Zigarrenladen hin-
gestellt. Wullenkord vertritt seit Jahren die
Arbeiter im Magistrat und Amtsrat und ist
sonst noch verschiedentlichehrenamtlich tätig.
Was wunder, daß hier die Politik des Tages
geschmiedet wird, zu der sich immer eine aus¬
erlesene Gesellschaft einfindet. Intellektuelle,
Arbeitslose, Angestellte, Stadt -, Gemeinde- und
Amtsratsmitglieder, die in Varel zu tun haben,

weil ich mit Bestimmtheit glaube, ihn kurz nach
meiner Ankunft hier in der Nähe des Schlosses
gesehen zu haben."

Frau von Schellhagenwechselte abermals die
Farbe.

„Sie auch— entfuhr es dann ihrem Munde.
2m nächsten Augenblickbereute sie schon diese
voreiligen Worte ; aber der Kommissar fing sie
sofort begierig auf.

„Sie haben ihn also ebenfalls gesehen? Bitte,
sprechen Sie darüber — ich muß unbedingt genau
Bescheid wissen! Wo sahen Sie ihn? Haben Sie
mit ihm gesprochen?"

Frau Lissi war der Verzweiflung nahe. Sie
wußte nicht mehr aus noch ein. Es wurde ihr
jedoch zur Gewißheit, daß sie nun, da sie sich ein¬
mal verraten hatte, ihre Worte unmöglich
widerrufen konnte, wenn sie sich nicht selbst in
ein schiefes Licht setzen wollte.

„Sie haben meine Worte mißverstanden,
Herr Bäuerle", begann sie daher zaghaft. „Als
ich vor längerer Zeit einmal aus dem Fenster
des Krankenzimmers blickte, fiel mir die Gestalt
eines Mannes auf, der anscheinendvöllig un¬
tätig in der Nähe der großen Scheune herum¬
ging und dem Spiel der Flammen zusah. Einen
Moment sah ich ihn im Hellen Schein des Feuers
deutlicher, und da war es mir fast so, als sähe ich
meines Vetters Gesicht. Natürlich muß es ein
Irrtum gewesen sein, vielleicht eine entfernte
Ähnlichkeit oder auch nur ein Spiel meiner
überreizten Nerven."

„Vielleicht auch nicht", meinte Bäuerle. „Be¬
denken Sie, daß auch ich ihn gesehen habe! Eine
Täuschungist fast ausgeschlossen. Ich habe Herrn
Fürst bei meinem vorigen Hiersein zwar nur
flüchtig kennengelernt; aber trotzdem habe ich
sein Gesicht gut in Erinnerung behalten."

„Aber was sollte er hier? Warum kam er
dann nicht zu mir ? Ich werde aus der ganzen
Sache nicht klug, Herr Bäuerle."

Der Kommissar holte tief Atem und er¬
widerte.

„Ich sehe, es hilft alles nichts — ich werde
Ihnen reinen Wein einschenken müssen, gnädige

Frau . Ich habe Herrn Fürst in dem starken Ver¬
dacht, daß er der Anstifter dieses ganzen Unglücks
sowie der zwei Mordanschlägeauf Baron Hart¬
mann ist."

„Um Gottes willen, halten Sie ein, Herr
Kommissar! Wie kommen Sie denn auf solch
einen absurden Gedanken? !"

„Der Gedanke wird Ihnen vielleicht nicht
mehr so absurd erscheinen, wenn ich Ihnen ge¬
stehe, daß Baron Hartmann , Ihr Verlobter, ein
so starkes Mißtrauen gegen Herrn Fürst hegte,
oaß er mich so quasi beauftragte, diesen neuauf-
getauchten Vetter aus Amerika etwas genauer
unter die Lupe zu nehmen. Auf meine Veran¬
lassung hin befaßte sich dann Herr Kien mit der
Sache. Ihre Einladung kam gerade zur gelegenen
Zeit für Herrn Kien, um unauffällig hier nach
dem Rechten sehen zu können."

Frau von Schellhagen hatte sich aus ihrem
Sessel erhoben. Ihre Züge drückten höchstes Er¬
staunen aus.

„Gerhard — Baron Hartmann ließ meinen
Vetter heimlichbeobachten?" stieß sie dann ton¬
los hervor. „Ja , warum nur ? Er war zwar
eifersüchtig auf ihn — das weiß ich; aber damals
war doch noch gar nichts passiert . . . Weshalb
ließ er ihm also nachspionieren?"

„Weil er nicht glauben wollte, daß jener
Fürst Ihr wirklicher Vetter sei, gnädige Frau.
Er konnte den Verdacht nicht loswerden, daß sich
ein Hochstapler auf Waldruh eingeschlichen habe."

„Aber das ist doch Heller Wahnsinn! Gewiß
— ich will offen sein —, nach der fluchtartigen
Abreise meines Vetters wurde auch ich einmal
irre an ihm. Peter Kien bewies mir jedoch klipp
und klar an Hand von Papieren , das Hans Fürst
wirklich mein Vetter sei. Haben Sie nicht mit
Herrn Kien darüber gesprochen?"

„Ich konnte leider nur Herrn Alexander
Kien erwischen; sein Bruder ist nirgends zu
finden."

„Und was sagte Alexander zu Ihren furcht¬
baren Anschuldigungen?"
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versäumen nicht, dort Einkehr zu halten, . wo
über Vergangenes und Gegenwärtiges unserer
Stadt sowie über brennende politische Tages¬
fragen bei dem Dampf einer Zigarre oder Pfeife
geplaudert wird.

Lang, lang ist's her, und doch sind noch keine
zehn Fahre verflossen, da heulten noch die Si¬
renen der Hansa und des Eisenwerks über Va¬
rel. Während des Krieges wurden bei ihnen
Tausende und aber Tausende Granaten auf den
Drehbänken angefertigt, die Tod und Verderben
bringend nach den verschiedenenKriegsschau¬
plätzen geschickt wurden. Nach dem Kriege er¬
folgte zwangsläufig die Umstellung auf Frie¬
densindustrie. Die Inflation nahm immer
groteskere Formen an. Die deutschenGroß¬
industriellen, auch die Besitzer der Vareler In¬
dustrie-Unternehmungen, waren auf Grund der
Jnflationslöhne den ausländischen Unterneh¬
mungen glänzend überlegen. In jenen Jahren
mußte der Arbeiter oft mit einem Wochenlohn
in Höhe eines halben Schwarzbrotes und ein
paar Pfund Margarine nach Hause gehen,
während unsere Industriellen sich ihre Fndustrie-
waren in Eoldmark bezahlen ließen.

Die Inflation ging zu Ende und — damit
unsere gesamte heimische Industrie . An den
großen Fabrikgebäuden der Hansa, in denen noch
vor wenigen Jahren das hohe Lied der Arbeit
klang, kleben heute unzählige grelle Plakate,
die die Ruinen wirklich nicht verschönen.

Die großen Fabrikationsanlagen des Eisen¬
werks waren bis auf das Verwaltungsgebäude
und einer großen Halle schon vom Erdboden
verschwunden, als die Strohgold-Genossenschaft
die Anlagen erwarb und eine Strohpappefabrik
dort errichtete. Dieses Unternehmen kann auch
nicht leben und sterben und den dort beschäftig¬
ten Arbeitern werden höchst unwürdige Löhne
gezahlt. Bezeichnendist, daß dieses Unterneh¬
men fast nur für das Ausland arbeitet, wo auf
der andern Seite die finanziellen Träger dieses
Unternehmens, vornehmlich die oldenburgischen
Nazigroßbauern, entschiedeneGegner jeglicher
Wareneinfuhr sind. „Kauft keine Feindb-und-
waren !" so heißt es im Brustton der Ueber-
zeugung am Biertisch; was diese Kreise jedoch
nicht hindert, Lieferungsverträge mit England
und sogar auch dem fernen Indien abzuschließen.

Die Verelendung der arbeitenden Bevölke¬
rung Barels riß naturgemäß fast alle Kreise
mit. Das Heer der Wohlfahrtserwerbslosen
schwoll immer mehr an. Immer neue Steuern
mußten erfunden werden; aber die Lebens¬
haltung fast aller Kreise sank tiefer und tiefer.

Die Stadtratswahl stand vor der Tür und
die Vareler Spießbürger folgten den neuen
Propheten. Und als die große Wahlschlacht
geschlagen war, da hörte man auch hier Rufe
wie: „Jetzt ist Schluß mit dem Bewilligen!"
Und im Stadtrat hieß es : „Sie müssen sich ab-
gewöhnen, daß Sie schon jemals etwas zu sagen
gehabt haben." Als am 29. Mai vorigen Jah¬
res nun auch der oldenburgischeLandtag eine
gleiche Mehrheit bekam, gerieten manche Leute
völlig aus dem Häuschen. Nach echt militäri¬
schem Muster zogen sie mit großem Tamtam vor
das Rathaus und hißten dort die Hakenkreuz¬
fahne. Jedoch mußte unter dem Druck der ge¬
samten Vareler Arbeiterschaft das Hakenkreuz
vom Rathaus wieder verschwinden.

Und jetzt erleben wir hier im Vareler Stadt¬
rat mit den Pg.s dasselbe wie in allen öffent¬
lichen Körperschaften. Jetzt, wo es heißt, Ver¬
antwortung zu tragen, werden auch die Nazi¬

vertreter bei ihren eigenen Pg.s sehr, sehr un¬
beliebt. Heute sieht man keinen einzigen Pg.
mehr als Zuhörer im Sitzungssaal des Rap
Hauses. Ihre schneidigenFührer , die von all
ihren Versprechungen nichts gehalten haben, kön¬
nen eben auch nur mit Wasser kochen.

Wir Sozialdemokraten sehen dem, was in
Zukunft kommt, mit eiserner Entschlossenheit
entgegen. Man wird uns in Varel gerüstet
finden.

Für Eigenheim-Interessenten. Der Stadt ist
ein kleines Kapital für Zwecke der vor-
städtischenKleinsiedlung zur Verfügung gestellt
worden. Es können für den Bau eines Eigen¬
heimes Darlehen zum Betrage von 2500 RM.
gegeben werden, verzinslich mit vier Prozent.
Das Eigenheim darf ohne Grunderwerb nicht
mehr als 3500 RM . kosten. Gelände für diesen
Zweck kann die Stadt am Moorhauserweg, an
der Jürgenstratze usw. zur Größe von rund 600
Quadratmeter für Kleinsiedlung zur Verfügung
stellen. Nähere Bedingungen sind am Montag,
vormittags von 9 bis 11 Uhr. im Bauamt ein¬
zusehen. Etwaige Anträge sind bis zum 27.
Februar zu stellen. Spätere Anträge können
nicht mehr berücksichtigt werden.

„Varel und Umgegend im roten Schein¬
werfer" verboten. Diese kommunistische, von
Stadtratsmitglied Kirsten verantwortlich ge¬
zeichnete periodisch in Varel erscheinendeDruck¬
schrift wurde vom Ministerium in Oldenburg
mit sofortiger Wirkung aus die Dauer von
sechs Monaten verboten, und zwar bis zum
1. August. Als Grund wird angegeben, daß die
Februar -Nummer in ihrem gesamten Inhalt in
derart schwerer Weise gegen die Verordnung
des Reichspräsidentenvom 4. Februar 1933 ver¬
stößt, daß ein Verbot auf sechs Monate gerecht¬
fertigt erscheint.

Frauen - Feierstunde. Im Rahmen der
Frauenwerbewoche findet am 25. Februar bei
Unland am Neumarkt eine Frauen -Feierstund«
unter dem Motto „Frauen auf zur Sozia¬
listischen Aktion" statt. Alle Frauen aus Stadt
und Land Varel werden gebeten, sich auf diese
Veranstaltung einzurichten. Als eine Ent¬
spannungsstunde ist der Abend gedacht. Durch
musikalische Darbietungen, Rezitationen, Mit¬
wirkung der Gewerkschaftsjugendusw. wird den
Frauen ein geistiger Genuß geboten. Die Zeit
ist ernst und mehr als bisher mutz sich die Frau
um die politischeUmwelt kümmern. Ein Vor¬
trag der Landtagsabgeordneten Frau Frerichs
aus Rüstringen wird mancher Frau Aufklärung
über die heutige Zeit geben.

Schausensterzertriimmereran der Arbeit. In
der Nacht von Donnerstag auf Freitag wurden
zwei große Schaufenster der Firma Gustav
Schwabe an der Ecke Haferkamp und Neumarkt¬
straße eingeworfen. Der Schaden beläuft sich
immerhin auf zirka 800 RM ., der von allen
Varelern Geschäftsleutengetragen werden muß,
da sie eine Versicherungauf Gegenseitigkeitein¬
gegangen sind. Hoffentlichwird einem solchen
Wüterich mal das Handwerk gelegt. Der „Ge¬
meinnützige" schreibt, daß ihm von der Leitung
der NSDAP , mitgeteilt sei, daß von ihren An¬
hängern niemand in Frage komme, weil den
Parteimitgliedern verboten sei, sich an der¬
artigen Handlungen zu beteiligen. Also ein
Nationalsozialist war es nicht, wird es wohl
ein Kommunist gewesen sein, der dem Juden
Scheiben eingeworfen hat.

Obenstrohe. Gründung der Arbeiter-
wohlfahrt.  Am Donnerstagabend wurde
in Obenstrohe eine Ortsgruppe der Arbeiter¬
wohlfahrt gegründet. Es ist eine besondere
Freude, dieses festzustellen, denn damit wurde in
der Landgemeinde Varel die dritte Ortsgruppe
ins Leben gerufen. Zirka 20 Frauen und junge
Mädchen erklärten mit Freuden ihren Beitritt,
nachdem ihnen von Frau Frerichs, Rüstr ingen,
der Zweck und die Ziele der Arbeiterwohlfahrt
vor Augen geführt wurde. Der Vorstand wurde
sofort aus den neugewonnenen Mitgliedern ge¬
bildet, und wird sich die Ortsgruppe Oben¬
strohe genau wie Dangastermoor und Büppel
ausbreiten zum Wähle der Menschen.

Dangastermoor. Eröffnung des Wahl¬
kampfes.  Die SPD . und die Eiserne Front
der Landgemeinde Varel treten in der Ge¬
meinde in den Wahlkampf am Mittwoch,
abends 8 Uhr, mit einer öffentlichen Kund¬
gebung bei Ehlers in Dangastermoor ein. Als
Redner ist Landtagsabgeordneter E. Zimmer¬
mann,  Rllstringen , gewonnen worden. Der
Redner ist bekannt als einer der besten Sach¬
kenner Oldenburgs sowie der allgemeinen Ver¬
hältnisse. Parteigenossen, werbt für die Liste 2
der Sozialdemokratie.
Aus dem oldendrrsmer Lande.

Nationale Giftpfeile.
Die von der oldenburgischenSparkassenver¬

ordnung schwer getroffenen Städte führen be¬
kannt licheinen heftigen Kampf um die ihrer
Verfügungsgewalt entzogenen Sparkassen. Mit
Ausnahme der Nationalsozialisten stehen dabei
alle Kräfte auf der Seite der Gemeinden, vor
allem auch die Vertreter wirtschaftlicher Ver¬
bände. Eine gewisse Presse ist bei dieser Sach¬
lage einigermaßen in Verlegenheit, wie sie es
nun halten soll, weil es doch immer seine
Schwierigkeiten hat, zween Herren zu dienen.
Der „Wilhelmshavener Kurier" hilft sich wie¬
der einmal, alter übler Gewohnheit folgend,
damit, daß er verleumderischeGiftpfeile aus
seinem Köcher zieht. In einem gestrigen Be¬
richt über die Sparkassenangelegenheit spricht
er z. B. in dummfrecherArt von dem sozial¬
demokratischen  Oberbürgermeister Köni-
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^ Delmenhorst. Die „Knrier"-Redaktion weiß
Kärlich recht gut, daß Königer noch nie etwas
mit der Sozialdemokratie gemein gehabt hat.
M weil der Mann unerschrocken um die
Hechte seiner Stadt kämpft, lügt und ver¬
bindet das Blatt drauf los, weil es ver¬
mutet, damit in der heutigen Zeit einen pflicht¬
treuen Beamten lähmen zu können In die-
M Falle haben wir sogar eine höhere Mei-

von den Stellen, mit Lenen der Delmen-
joister Oberbürgermeister zu tun hat, als daß
ihnen solche Freunde genehm wären. Nur zeig'
N Fall, wie tief die Berufsehre mancher
utionalen Zeitungsleute gesunken ist, die sich
Mich verleumderisches Gerede bei den gegen¬
wärtigen Machthabern anzuschmusenversuchen.
xtn selbständiges Landessinanzamt Oldenburg

mehr?
In der nichtoldenburgischenPresse tauchen

»jeder einmal Meldungen von der Verschmel-
M der Landesfinanzämter Oldenburg und
Interweser auf, und zwar soll die Maßnahme
B 1. April schon wirksam werden. Damit
würde die Stadt Oldenburg eine recht empfind¬
liche Einbuße an wirtschaftlichenKräften er¬
leiden, denn der Sitz der neuen Behörde wird
Mrlich Bremen sein. Auf Nachfrage im Mi-
Kerium hat man dort die Dinge wohl nicht
Hreiten können, doch hoffe man, als Ausgleich
iir die Verlegung des Landesfinanzamtes, wenn
ie tatsächlicheinmal in Frage kommt minde-
,ms eine Vergrößerung der Reichsbahndirektion
üir Oldenburg zu erreichen. Hoffentlichhat die
Regierung wenigstens mit diesen Bemühungen
irrfolg. Es ist sonst kaum abzusehen, wie unser
Smd seine wirtschaftlicheLebenskraft behalten
isll, wenn es nun auch noch alle möglichenBe¬
hördenbetriebe verliert , nachdem von den Jn-
chtrien zumeist nur die unbeschäftigten Men¬
gen und die ruinenhaften Gebäude übrig ge¬
geben sind.

Patentschau.
Paul Gorski. Oldenburg: Stetig betriebener

Lertikalkammerofen mit wagerechtenHeizzügen,
stteiltes Patet . — Franz Kuhlmann, Rüstrin-
grn-Wilhelmshaven : Lineal für Zeichen-, Meß-
wd ähnliche Zwecke. Gebrauchsmuster. — Dr.
Werner Earmsen. Spiekeroog: Windschutzvor-
liHtung. Gebrauchsmuster. — Ernst Gerdes,
Altjührdeni. O.: Schuhleistenheber. Gebrauchs¬
muster. — Karl Horta, Leer: Bleistiftspitzer,
kebranchsmuster. — Anni Fink. Oldenburg:
Gesellschaftsspiel für Werbezwecke. Gebrauchs¬
muster. — Fredy Jasper und Friedrich Wil¬
helm Auffarth, Brake: Branchen-Fernsprecher-
«zeichnis. Gebrauchsmuster. — Diele Patent¬
en wurde zusammengestelltvom Patentbüro
Mannes Koch in Berlin NO. 18. Große
rankfurter Straße 59. Auskünfte dort bereit-

Mlligst.
Schiffahrt und Märkte.

NorddeutscherLloyd, Bremen. D. „Abana"
heimk. 16. 2. Quessant pass, nach Rotterdam. D.
ileginä" heimk. 16. 2. ab Las Palmas nach
öeixoes. D. „Alimnia" nach Levante 15. 2. an
iftrna. D. „Aller" heimk. 16. 2. an Hamburg,
st„Alrich" heimk. 15. 2. an Boston. D. „Alster"
hsimk. 17. 2. Elbe I passiert nach Hamburg. D.
.Amsel" heimk. 16. 2. Quessant passiert nach
Hamburg. D. „Anatolia" nach Nord - Brasilien
>8. 2. an Para . D. „Aquila" nach Levante 16. 2.
>b Antwerpen nach Oran. D. „Arta" nach Le¬
rnte 16. 2. ab Beirut nach Tripolis i. S . D.
.Arucas" Früchts. Lan. Inseln 14. 2. ab Ant¬
werpen nach Madeira - Las Palmas . D. „Atto"
heimk. 16. 2. Quessant pass, nach Le Havre. D.
Augsburg" heimk. 16. 2. ab Galveston nach
Bremen. D. „Bremen" nach Neuyork 17. 2. an
southampton. D. „Coblenz" nach Ostasien 16. 2.

Hongkong nach Keelung. D. „Donau" heimk.
, 2. Vlissingenpassiert nach Bremen. Dampfer
franken" nach Ostasien 17. 2. an Yokohama,
ü „Frankfurt" nach Nenyork-Galveston16. 2. ab
Minen nach Neuyork. D. „Friederun" nach Ost-
Pen -Südsee 16. 2. ab Rabaul nach Hongkong,
st„Fulda" nach Ostasien 16. 2. an Hamburg. D.
Koslar" heimk. 17. 2. ab Nagoya nach Kobe,
st„Lippe" nach Ostasien 16. 2. ab Port Said
"ach Penang. D. „Madrid" nach Buenos Aires
ist2. ab Villagarcia nach Vigo. D. „Main"
"ach Australien 16. 2. an Hamburg. D. „Oder"
"ach Australien 16. 2. Kapstadt pass, nach Ade¬
laide. D.„ Orotava " heimk. 16. 2. Finisterre pass,
"achHamburg. D. „Sierra Ventana" nach Kuba-
Aexiko 16. 2. Vlissingen pass, nach Antwerpen,
st„Smyrna" heimk. 16. 2. ab Oran nach Ham-
"arg. D. „Schwaben" nach der Westküste Nord-
Aerikas 15. 2. ab Los Angelas nach San Fran-
l'eco. D. „Witell" heimk. 16. 2. an Seattle.

Deutsche Dampfschisfahrts-Gesellschaft„Hansa"
Bremen. D. „Freienfels" 17. 2. von Antwerpen
"ach Kalkutta. D. „Lauteifels " heimk. 16. 2.
"»n Malta . MS . „Neuenfels" heimk. 16. 2. von
»ntwerpen. D .„Sonnenfels" heimk. 16. 2. von
Mombo. D. „Stahleck" 16. 2. in Pasages. D.
"ifels " heimk. 16. 2. von Bombay. Dampfer
Zhenfels" 16. 2. von Kalkutta nach Antwerpen,
st „Wachtfels" ausg. 16. 2. von Colombo.

Dampfschisfahrts-Gesellschaft„Neptun", Vre-
D. „Andromeda" 15. 2. in Ruhrort . D.

Atlas" 16. 2. von Barcelona nach Eastellon.
„Ceres" 16. 2. Holtenau pass, nach Altona.
„Delta" 16. 2. von Malaga nach Motril.

^2- „Euler" 16. 2. in Pesajes. D. „Fortuna"
2. von Rotterdam nach Harburg. MS.

-Muß" ig. g. in Lissabon. D. „Irene " 16. 2.
»u Bergen nach Stavanger . D. „Juno " 16. 2.

Ruhrort nach Rotterdam. D. „Leander"
2. von Antwerpen nach Mument-Hal. D.

ledu" 17. 2. Lobith pass, nach Rotterdam. D.
Allna" 17. 2. von Köln nach Rotterdam. D.
A A. Nolze" 15. 2. in Bremen. D. „Orest"

2. Lobith pass, nach Rotterdam. D. „Pax"
2- in Bremen. D. „Perseus" 17. 2. Bruns-

,ntel pass, nach Königsberg. D. „Phaedra"
2- in Köln. D. „Rhea" 16. 2. Holtenau pass.
) Rotterdam. D. „Sirius " 16. 2. von Riga

. l Danzig. D. „Triton" 16. 2. von Ant-
«°."pen nach Oporto. D. „Uranus" 17. 2. in
^nigsberg. D. „Latoua" 16. 2. von Lissabon

Aus Nordenham. Vrake und Umgegend.
Nordenham.

Montag Stadtratssttzung. Eine Sitzung des
Stadtrats findet am Montag, abends 7 Uhr.
im Rathaus statt. Verhandlungsgegenstände:
1 Erwerb des Hauses Hansingstraße91. zweite
Lesung: 2. Vergleich mit der Schiffswerft Ol¬
senburg betr. Steuerzahlung, zweite Lesung:
3. Wahl von zwei Bezirksvorstehern: 4. Ver¬
kauf des Hauses Hansingstraße91 mit dem dazu¬
gehörigen Grundstück, erste Lesung: 5. Verlän¬
gerung der Laufzeit eines Wohnungsbaudar-
lehns: 6. Herabsetzungder Zinsen für gegebene
Baudarlehen: 7. Sonstiges.

Bockbierfest in der „Friedeburg". Am mor¬
gigen Sonntag findet in der „Friedeburg" ein
großes Bockbierfest verbunden mit einer
„Wochenend"abschiedsfeierstatt. Zwei Kapellen.
Rachmittags Konzert und Tanz. Auf die heutige
Anzeige wird verwiesen.

Bremerhavener Stadttheater an Intendant
Rampelmann verpachtet. Der Magistrat der
Stadt Bremerhaven teilt mit, daß das Bremer¬
havener Stadttheater zunächst auf ein Jahr an
Intendant Rampelmann verpachtet wurde. Die¬
sem wird zunächst auf ein Jahr ab 1. September
das Theater mit eigenem Schauspiel- und
Operetenensembleverpachtet. Er erhält einen
städtischen Zuschuß von 166 060 Mark, der teils
in Sachleistungen, teils in Barleistungen besteht.
Die Stadt fühlte sich durch die wirtschaftliche
Not zur Verpachtungveranlaßt.

Preismaskerade der Arbeiter - Radfahrer am
Sonnabend nächster Woche. Im „Rüstringer Hof"
in Atens (Inh . G. Bitter ) findet am kommenden
Sonnabend, dem 25. Februar — nicht heute —
die diesjährige große Preismaskerade des Ar¬
beiter-Rad- und Kraftfahrerbundes statt, auf
dessen Besuch wir empfehlend Hinweisen. Einzel¬
heiten werden noch durch Anzeige bekannt-
gegeben.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Morgen (nur in
Notfällen) Dr. Pochhammer.

Abbehausen. Heute „Unter Sonnen
und Palmen ". Heute , Sonnabend, findet
in Overraths Gasthaus eine Veranstaltung ganz
besonderer Art statt, die unter dem Motto:
„Unter Sonnen und Palmen" steigt. Alles in
allem kann gesagt werden, daß die Vorbereitun¬
gen einen stimmungsvollenVerlauf garantieren.

Abbehausen. Rosen aus dem Süden.
Am morgigen Sonntag findet in Overraths
Gasthaus seitens des Reichsbanners ein großes
„Rosenfest" statt, wofür Ueberraschungenganz
besondererArt geplant sind. Alle Besucher haben
Gelegenheit im Rosenhain zu wandeln, was um
diese Jahreszeit immerhin ein Ereignis beson¬
derer Art sein mag. „Hellseher" haben gleich¬
falls Gelegenheit sich zu betätigen, denn wer der
richtigen Anzahl Rosen am nächsten kommt, be¬
kommt einen schönen Preis . Die Parole für
morgen: Auf in den Rosengarten nach Overrath!

Äbbehausen. Vom Tode des Ertrin¬
kens gerettet.  Gestern nachmittag fiel
der noch nicht schulpflichtigeSohn eines An¬
wohners in den Graben, was von niemandem
beobachtetwurde. Erst nach einiger Zeit wurde
er noch rechtzeitigentdeckt und ans das Trockene
gezogen.

Einswarden. Sportverein  v . 1919.
Morgen, Sonntag , wird auf dem Sportplatz
Einswarden in folgender Weise gespielt: Eins¬
warden 1. Jugend gegen Lehe 1. Jugend um
10.30 Uhr. Einswarden 1. Schüler gegen VfR.
Schüler um 3 Uhr. Die 2. Herren von Eins-

nach Rotterdam. D. „Achilles" 17. 2. von
Bremen nach Antwerpen. D. „Apollo" 17. 2.
in Cartagena. D. „Atlas" 17. 2. in Eastellon.
D. „Bellona" 17. 2. in Drontheim. D. „Elin"
17. 2. in Rotterdam. D. „Feronia" 17. 2. von
Bremen nach Varberg. D. „Flora " 17. 2- von
Köln nach Rotterdam. D. „Hers" 17. 2. in
Stettin . D. „Inno " 17. 2. Lobith pass, nach
Rotterdam. D. „Kronos" 17. 2. in Tarragona.
D- „Priamns " 17. 2. von Bremen nach Sta¬
vanger. D. „Victoria" 17. 2. in Bergen. D.
„Vnlcan" 17. 2. von Bremen nach Gdingen.

„Argo"-Reederei A.-G-, Bremen. D. „Adler"
17. 2. in Bremen. D. „Falke" 17. 2. von
Ronen nach Dünkirchen. D. „Ganter" 17. 2.
Brunsbüttel pass, von Bremen nach Helsing-
fors. D. „Greis" 17. 2. in Hüll. D. „Lerche"
16. 2. von Danzig nach Antwerpen. D. „Lumme"
16. 2. von Kotk-a nach Bremen. D. „Meise"
16. 2. in Hamburg. D. „Orla " 17. 2. Bruns¬
büttel pass, von Bremen nach Abo. D. „Phoe¬
nix" 16. 2. in Hüll- D. „Schwan" 16. 2. in
London. D. „Specht" 16. 2. in Hamburg. D.
„Visnrgis" 17. 2. von Stettin nach Reval.

Oldenbnrg-Portugiestsche Dampfschiffs-Ree¬
derei, Hamburg. D. „Tanger" 16. 2. von La¬
rache nach Port Lyantey. D. „Sebn" 16. 2. von
Antwerpen nach Gibraltar . D. „Las Palmas"
ausg. 16. 2. in Tanger . D- „Oldenburg" ausg.
16. 2. in Barcelona. D. „Melilla" heimk. 16. 2.
in Gdingen. D. „Sevilla " heimk. 16. 2.
Onessant pass. D. „ Larache" heimk. 17. 2.
Onessant pass.

Seereederei „Frigga", Hamburg. D. „Odin"
14. 2. Fernando Noronha pass, nach St . Vin¬
cent f. O. D. „Thor" 15. 2. von Rotterdam
in Kiel.

Mtervnrr.
Sondergabe des „Wahren Jacob". Mit einer

ebenso originellen wie wertvollen Eratisgabe
bedenkt der „Wahre Jacob", das bekannte Ar¬
beiter-Witzblatt, seine Leser. Das Blatt eröff¬
net mit der in dieser Woche erscheinenden Nr. 7
eine Sonderbeilage, die unter dem Sammeltitel
„Satirisch-politische Bücherreihe des Wahren
Jacob" reich illustrierte Werke der karikaturisti¬
schen Literatur bietet. Den Anfang macht das
amüsante Werk „Deutsche Kriegspostkarten",
ein Panoptikum des Kitsches und der Volksver¬
dummung von Friedrich Wendel. Ein inter¬
essantes Bilder-Material zur Erheiterung aller,

worden fährt nach Speckenbüttelund spielt dort
gegen Leherheide1. Herren. Abfahrt der zweiten
Herrenmannschaftum 8.30 Uhr Blexen (Weser¬
fähre). Spielbeginn 11 Uhr.

Burhave. Stimmung gut.  Eine hier
stattgefundene Mitgliederversammlung der
SPD . war gut besucht. Einmütig wurde an¬
erkannt, daß am 5. März -ein jeder seine Pflicht
tun müsse, um der Sache des Volkes zum Siege
zu verhelfen.

Einswarden. Heute Elternversamm¬
lung oer Kinderfreunde.  Heute abend
pünktlich 8 Uhr findet im Sportlerheim eine
Zusammenkunft des Elternrates unserer hie¬
siegen Kinderfreunde statt. Genosse Wahren-
burg ans Rüstringen wird einen Portrag über
die Aufgaben und Bedeutung der Roten
Falken halten. Außerdem läuft ein Film „Die
Jugend baut eine neue Welt". Als Ausweis
dient die Mitgliedskarte.

Aus vrake und Umgegend.
Beitrag zur Broker Winterhilfe. Wie uns

mitgeteilt wird, hat die hiesige Oberrealschule
einen ansehnlichenBetrag von dem Ueberschuß
aus der von ihr veranstalteten Weihnachtsfeier
der Braker Winterhilfe zur Verfügung gestellt.
Dieser Entschluß der Oberrealschule ist aner¬
kennenswert und zur Nachahmungzu empfehlen.

Ans zur Wahlkundgebung. Die Eiserne
Front in Braks fordert nochmals die werk¬
tätige republikanischeBevölkerung zur Massen¬
beteiligung an dem am Sonntag , nachmittags
2.30 Uhr, ans der Kaje beginnenden Demon-
strationsnmzug mit nachfolgender Wahlkund¬
gebung aus. Kein Anhänger der Eisernen
Front darf am Sonntag zu Hanse bleiben. Die
Demonstration muß zu einem machtvollen Be¬
kenntnis für Freiheit und Recht, gegen Faschis¬
mus und Diktatur werden. Männer und
Frauen , am Sonntag heraus, aus zur Kaje!

Aus der Parteibewegung. Die Sozialdemo¬
kratische Partei in Brake hielt Donnerstag
eine Mitgliederversammlung bei Büsing ab.
Vor dem Eintritt in die Tagesordnung gedachte
der Vorsitzendein ehrenden Worten der kürz¬
lich verstorbenen Genossen August Dorn
und Johann Faber.  Ein kurzes, stilles
Gedenken durch die Versammlung schloß die
Ehrung der beiden langjährig in der Be¬
wegung gestandenen und allseitig verehrten Ge¬
nossen ab. — Nach einem allgemeinen Vortrag
über die getroffenen Vorbereitungen in bezug
ans die Agitation zur Reichstagswahl durch
den Vorsitzendenwurden diese durch die Ver¬
sammlung anerkannt und nach eingehender Be¬
ratung in einigen Punkten von der Versamm¬
lung ergänzt. Die allgemeinen Richtlinien,
die sich für die Agitation in früheren Wahl¬
kämpfen bewährt haben, werden auch diesmal
wieder zur Anwendung gebracht. Großen An-
Kang fand der für Sonntag vorgeseheneAuf¬
marsch der Etsernen Front , es ist offenbar ein
Bedürfnis der Massen, sich offen ans der Straße
zu zeigen. Als weitere Veranstaltung findet
am kommenden Dienstag eine Franenssier-
stunde in der „Friedebnrg" statt. Ein Referat
der Genossin Frerichs, umrahmt von musika¬
lischen Vorträgen, turnerischen Darbietungen
der Turnerinnen wird das Programm dieses
Abends füllen. In der letzten Woche soll dann
noch eine Wahlversammlung im Central -Hotel
stattfinden. — In diesem Wahlkampf wird viel
Kleinarbeit zu leisten sein. Willig und opfer¬
freudig haben sich die Genossendazu zur Ver¬

fügung gestellt. — Unter Parteiangelegen¬
heiten ist unter anderem die Abhaltung einer
Karl -Marx-Feier um Mitte März besprochen
und dem Bildungsausschuß die dazu notwen¬
digen Vorarbeiten übertragen worden. Der
Punkt „Verschiedenes" brachte einige Anfragen.
Der Wohlfahrtsausschuß berichtete über seine
letztjährige Tätigkeit und der Wahlvorstand
von der Urwahl der Delegierten zum Reichs¬
parteitag und gab das örtliche Ergebnis der
Wahl bekannt. Der Kandidat Bürgert , Del¬
menhorst, hatte etwa 90 Prozent der abge¬
gebenen Stimmen ans sich vereinigt. Mit einem
letzten Appell zu tatkräftiger Mitarbeit im
Wahlkampf konnte der Vorsitzende die Ver¬
sammlung schließen.

Central -Theater Brake. Vibrierende Span¬
nung ist das Kennzeichendes Großfilms „Im
Geheimdienst", der das Dunkel der Kriegs-
spionage in unerhört geschickter Inszenierung zu
lichten versucht. Und das ist glänzend gelun¬
gen dank der Regisseurarbeit Uckys. der durch
eine virtuose Art, die kompliziertesten Dinge
kristallklar erscheinenzu lassen, direkt brilliert.
Die atemraubende Aktion spielt sich Mitte des
großen Krieges in Rußland ab. und zwar hat
ein deutscher Spion in Anlehnung an einen
russischen Agenten den Auftrag, näheres über
die geplante Frühsahrsoffensive auszukundschaf¬
ten. Als amerikanischerGeigenkünstler bewegt
er sich in der ersten Gesellschaft und lernt die
Gattin eines hohen russischenGeneralstäblers,
eine geborene Deutsche, kennen. Eine weitere
Besprechung wäre den Besuchern des Films
gegenüber grausam, würden sie doch dadurch um
jenes atembeklemmendeNervenprickeln kom¬
men. das die Vorführung dieses Teiles des
Films bis zum letzten Bild begleitet. — Mit
dem Regisseur sind im gleichen Zuge die Haupt¬
darsteller zu nennen, die unter der vorzüg¬
lichen Regie den Film zu dem Welterfolg ver-
halfen. Da ist Willy Fritlch. glänzend in Ton
und Spiel , schön, elegant, jeder Situation ge¬
wachsen. Und da sind weiter Oskar Homolka,
Theodor Loos. Diehl und Winterstein, von
denen besonders die ersten sich sehr verdient
gemacht haben. Die Rolle der Brigitte Helm
ist vielleicht etwas unglücklich, trotzdem wirkt
sie bezwingend durch eine sselenvolle Haltung.
Znsammengefaßt läßt sich sagen, daß sich Dar¬
stellungskunst. Photographie und Musik zu
einem hervorragenden Dreiklang gesunden
haben und dadurch der Erfolg garantiert ist.
Außerdem muß besonders auf das Tonbeipro¬
gramm hingewiesen werden, welches u. a. einen
hervorragenden Kabarett-Tonfilm zeigt und
die stets interessante Ufa-Tonwoche.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag , den 19. Februar : Hochwasser8.25 Uhr
und 22 Uhr,' Niedrigwasser 2.59 Uhr und
16.25 Uhr. — Montag, den 20. Februar : Hoch¬
wasser 9.50 Uhr und 22.32 Uhr,' Niedrigwasser
4.97 Uhr und 16.48 Uhr.

Hammelwarden. Gemeinderatssit¬
zung.  Am Mittwoch, abends 6 Uhr, findet in^
Klinkers Gasthaus in Kirchhammelwarden eine
Eemeinderatssitzungstatt, in der folgende Tages¬
ordnung zur Verhandlung kommt: 1. Antrag
der NSDAP , betr. Steuerschulden: 2. Antrag
der Anwohner von Oberhammelwarden ll , we¬
gen Einrichtung einer Fernsprechstelle: 3. Antrag
oer Ziegelei Gräper auf Aenderung der Wege-
stener: 4. Voranschlagsberatung: 5. Sonstiges.
Nach Erledigung dieser Tagesordnung wird sich
eine vertrauliche Sitzung anschließen.

die den Krieg erlebten und zur Lehre der Ju¬
gend, ist hier zusammengetragen worden. Das
Werk wird in je 1- Vogen den Nummern des
„Wahren Jacob" ohne Preisauffchlag bei¬
gelegt, es ist im Buchhandel nicht zu haben, den
Abonnenten des Blattes wird somit eine Ra¬
rität geboten.

Das neue „Leben". Das neue Heft des
„Lebens" ist als Sondernummer unter dem
Titel „Die Mädchen vom Varrels und ihre
Partner " soeben erschienen. Die berühmtesten
Variets -Nummern werden in diesem Heft ge¬
zeigt. nicht nur, wie sie das Publikum aus der
Bühne sieht, sondern in ihrem arbeitsreichen
Leben vor und nach dem Auftreten. Wer Ar¬
tisten und ihre so scheinbar mühelosen Leistun¬
gen auf der Variets -Vühne bestaunt, ahnt
nicht, wie hart und asketisch diese Künstler
leben müssen, um Höchstleistungenzu vollbrin¬
gen. Die neue „Leben"-Nnmmer bringt dar¬
über sehr interessante Aufsätze und Bilder. Wie
immer, enthält auch diese Nummer spannende
Novellen, kosmetische Ratschläge in der Rubrik
„Schönheitssalon des Lebens", illustrierte Witze.
Rätsel und viele andere unterhaltende Bei¬
träge. „Das Leben" ist für 1 RM . überall zu
haben.

Osthilfegewinnler. Die Eröffnung eines
neuen Reichstagswahlkampfes unterbricht die
im „Freien Wort" begonnene Diskussion über
den Parteitag . Die soeben erschieneneNr. 7
bringt also in der Aussprache die Erwiderun¬
gen auf Artikel früherer Nummern des „Freien
Wort", die noch vor der Reichstags-Wahl
publiziert werden wollten. Genosse Professor
Dr. Walter A. Berendsohn entwickelt seine
Stellung zu dem Artikel des Genossen Krebs.
Berlin , über „Technokratin". Genosse Heil¬
mann legt in Erwiderung des Genossen Dü-
well, Zwickau, noch einmal seine Auffassung
über die „Einheitsfront " dar. Im übrigen
bringt „Das Freie Wort" in seinem Leitartikel
eine Würdigung des von den Nationalsozialisten
ermordeten Bürgermeisters und preußischen
Landtagsabgeordneten Hermann Kasten. Der
Beitrag des Genossen Kurt Heinig „Osthilfe¬
gewinnler" enthält ausgezeichnetes Material
und sei besondersden Referenten und Genossen
empfohlen, die ihr hauptsächlichesArbeitsfeld
in kleinbürgerlichenBezirken haben. Besonders
wichtig und wertvoll erscheint eine Zuschrift
die die Maßnahmen und Taten der Volksbeauf¬
tragten in den ersten drei Taten nach Amts¬
antritt den Aufrufen der Hitler-Regierung
gegennberstellt. „Das Freie Wort" erscheint

wöchentlich und kostet 91 Pf . pro Monat . Probe¬
hefte sendet gratis und portofrei der „Freie-
Wort"-Verlag, Berlin SW. 68. Lindenstraße 3.

Marx — der Denker und Kämpfer. Gedenk-
schrift zu seinem 50. Todestage unter Mitarbeit
von W. Biehahn, A. Crispien Th. Dan, P.
Kampffmeyer, K. Kantsky, K. Renner. H.
Speier und Ä. Stein. Verlag I . H. W. Dietz
Nächst, Berlin 1933. 80 Seiten . Preis 1 RM.
Die großen Aufgaben, vor die die gesamte Ar¬
beiterbewegung bei ihrer Abwehr der Gegen¬
revolution gestellt ist, erfordert mehr denn je
Klarheit über die Ziele und Methoden unseres
Kampfes. Diese Klarheit vermittelt uns das
Eedankensystemdes Marxismus , gegen das un¬
sere Gegner ans instinktiver Feindschaft heraus
einen wütenden Kampf führen. Es gilt nun,
namentlich i-m Hinblick auf den 50. Todestag
von Karl Marx am 14. März, die Persönlichkeit
Marxens den Massen näherznbringen und die
gewaltige Leistung aufzuzeigen, die er als einer
der Schöpfer des wissenschaftlichen Sozialismus
und als anerkannter Führer der modernen Ar¬
beiterbewegung vollbracht hat. Diesem Ziel
dient die von A, Stein redigierte Eedenkschrift,
die gleichsam eine Bilanz des lebendigen
Marismus gibt . K. Renner gibt hier zunächst
eine zusammenf-assende Würdigung der Persön¬
lichkeit und des Wirkens von Marx. H. Speyer,
W. Biehahn und VH. Dan schildern dann die
Umwälzung, die Marx auf dem Gebiet der
Soziologie, der Wirtschaftstheorie und der Po¬
litik vollbracht hat. K. Kantsky kennzeichnet
die Ueberlegenheit des Marxismus über seine
Vorläufer und A. Crispien seinen Einfluß auf
die Gestaltung der internationalen Arbeiter¬
bewegung.

Die historischeLeistung von Karl Marx.
Znm 50. Todestage ist die früher erschienene
Schrift von Karl Kantsky  neu hera-usge-
bracht worden. Ihre übersichtliche und zusam¬
menfassende Darstellung trägt dazu bei, Karl
Marx ' große Tat für die Wissenschaft und für
den Fortschritt der Arbeiterbewegung lebendig
zu erhalten. Diese historischeLeistung in ge¬
meinverständlicherWeise zu würdigen, ist nicht
immer einfach. Doch erfüllt die Broschüre die¬
sen Zweck ausgezeichnet. Es ist deshalb zu
wünschen, daß diese leicht faßlich geschriebene
Broschüre unter der Arbeiterschaft starke Ver¬
breitung findet. (Zu beziehen durch jede Volks¬
buchhandlung, 40 Seiten, 30 Pf .)



Aus der Akademie ausgetreten.

Käte Kollwitz (links), die bekannte Graphikerin, und Heinrich Mann (rechts ),
-er namhafte Romandichter, teilten ihren Austritt aus der PreußischenOkademieder

Künste mit. Die Gründe find politischer Natur.

Die Papst-Krönungsseierim Vatikan.

Die Feier in der Sixtinischen Kapelle. — Auf dem Thronsessel zur Linken Papst Pius,
dessen 11. Krönungstag nun von allen geistlichen Würdenträgern und Gläubigen der

KatholischenKirche begangen wurde.

UM«

Revolver-Attentat auf AmerikasPräsidenten und Chikagos Oberbürgermeister.

LN

Franklin D. Roosevelt (links ), der neugewählte Präsident der Vereinigten Staaten.
Anton I . Czermak (rechts ), das Oberhaupt der Millionenstadt Shikago. — In Miami
(Florida ) gab ein Geistesgestörter bei einem Empfang zu Ehren des neuen Präsidenten
Roosevelt mehrere Schüsse ab, durch die Roösevelt selbst nicht getroffen wurde, während
sechs Personen verletzt wurden. Unter ihnen befindet sich der Oberbürgermeister von

Chikago, Czermak, dessen Verletzungen lebensgefährlichsind.

Paris im Kampf gegen den Lärm.

-

Beamte der Verkehrspolizei bei der Messung der Straßengeräusche auf einem Boulevard.
— Das Pariser Stadtzentrum gilt als eines der geräuschvollsten der Welt. Jetzt hat man
beschlossen, dem fast unerträglich gewordenen Lärm energischden Krieg anzusagen. Zu.
nächst werden einmal die verschiedenen Geräusche auf den Boulevards ausgenommen und

gemessen, um danach wirksame Maßnahmen ergreifen zu können.

Reue Männer in Preußen.

ÄS»

Viktor Lutze , nationalsozialistischer Reichs-
tagsabgeordneter, wurde Polizeipräsident in
Hannover. Nach dem KürschnerschenReichs¬
tagshandbuch war Lntze bisher Kaufmann in

Elberfeld.

von Levetzow,  Konteradmiral a. D-, der von Velsen,  Regierungspräsident in Han- Melcher,  bisher Polizeipräsident von Berlin,
neue Polizeipräsident der Reichshwuptstadt. nover, wurde mit der Vertretung des be- ist zum Oberpräsidenten der Provinz Sachsen

urlaubten Oberpräsidenten der Provinz Han- ernannt worden,
nover beauftragt.
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Reichsbanner
im politischen Kamps.

Von
Karl Holt er mann.

Es kann und soll an dieser Stelle nicht die
Geschichte des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold
seit der Bundes-Eeneralvers-ammlung 1928 in
Hannover geschrieben werden. Die Geschichte
des Reichsbanners — das hieße die Geschichte
der deutschen Republik schreiben, und dazu fehlen
uns — mitten im schwersten Kampf! — Zeit
und Raum und die innere Ruhe zum Wägen
und Messen.

Es gibt kaum ein Ereignis in der inneren
und äußeren Politik Deutschlandsseit 1924, das
nicht auch auf das Reichsbanner zurückgewirkt
Hätte. -Die propagandistischen Erfolge des
Reichsbanners -spiegeln sich wieder in den po¬
litischen Erfolgen der republikanischen Linken
hei den Reichstagswahlen 1928. So groß schien
der Erfolg, daß manchen Republikanern das
Reichsbanner als überflüssig und überholt er¬
schien. Eine manchmal sehr heftige Diskussion
über den Wert von Republik und Demokratie
setzte ein. Aus der Unterschätzung der Deutsch¬
land drohenden faschistischen Gefahren entstand
Las Spötteln über -die „Soldatenspielerei" im
Reichsbanner. Die kostbare Zeit von 1928 etwa
bis 1930 ist unter dieser Stimmung -für die
technische und politische Erziehungsarbeit in
-bezug auf Abwehrbereitschaftnicht voll aus-
genützt worden.

Die wirtschaftlicheScheinblüte ist 1929 schnell
zerblättert. Der Krisensturm braust durch die
Welt. Er traf die deutschen Republikaner psy¬
chologisch, politischund auch organisatorisch un¬
vorbereitet. Im Frühjahr 1930 fiel das Ka¬
binett Hermann Müller . Es begann die Serie
der „Prästdial "-Regierungen. Die braunen
Wasser fingen an zu rauschen und zu brausen
auf die Mühlen Hitlers . Brünings Versuch,
aus den Massen der deutsch-nationalen Wähler
eine „regierungsfähige" Rechtspartei zu -formie¬
ren, war mit -dem 14. September 1930 als Fehl¬
schlag erwiesen.

Für das Reichsbanner begann eine schwere
und opferreiche Zeit. Am 20. September 1930
— am Sonntag nach der Wahl! — wurde in
der Magdeburger Bundesschuledie Aufstellung
besonderer Schutzformation-en (Schufo) beschlos¬
sen. Innerhalb weniger Wochen war das Werk
-so weit vollendet, daß am 22. Februar 1931 rund
160 000 Mann in den neuen Formationen ge¬
mustert werden konnten.

Die Krise tobte weiter! Im Sommer 1931
stand Deutschland mitten in einer wirtschaft¬
lichen Katastrophe, wie sie die neuere Wirt¬
schaftsgeschichte noch nicht kannte. Von Woche
zu Woche stieg die Zahl der Erwerbslosen.
Betrieb um Betrieb wurde geschlossen oder die
Zahl der Arbeitenden weiter und weiter herab-
Metzü... . 2

Der Herbst 1931 sah die deutschen Republika¬
ner in tiefster Depression. Reichsprü-stdenten-
wahlen standen vor -der Tür ! Preuhenw-ahlen
dazu und möglicherweise-auch noch Reichstags¬
wahlen! Von allen politischenOrganisationen
war es das Reichsbanner, das sich zuerst wieder
zusammenriß. Am 28. Oktober 1931 erließ der
Bundesr-at nach einer Tagung in Magdeburg
den Appell: „Wir schaffen die Eiserne Front !"
Eine außerordentliche Versam-mlun-gskampagne,
die von den großen Kundgebungen des Gaues
Berlin die Stichworte „Staat greif zu, jetzt ist's
genug" bekam, ging durchs ganze Land und ritz
die republikanischenKräfte zu erneutem Kampf
empor. Die Eiserne Front , in der sich alsbald
Reichsbanner, Sozialdemokratische Partei , die
freien Gewerkschaftenund die Arbeitersportler
zusammenfanden, marschierte auf.

Neben der Eisernen Front entstand die Volks¬
front, in der sich die demokratischenOrganisa¬
tionen des politischen Katholizismus vereinten.

Es kommendie Tage des 13. März und des
10. April — die Tage, da die Republikaner
-für Hindenb-urg den Sieg über Hitler erstritten.
Die Preußenw-aihlen bringen die Zerstörung der
demokratisch-republikanischen Mehrheit. Immer
deutlicher wurde das Wirken unkontrollierbarer
Kräfte rings um den Reichspräsidenten, Reichs-
wehrminister Eroener fiel, ihm folgte bald der
Rest das Kabinetts Brüning.

Die Aer-a Papen -begann. Neuwahlen zum
Reichstag wurden ausgeschrieben mit dem
Zweck, die Voraussetzungenfür eine Regierung
unter Einschluß der Nationalsozialisten zu schaf¬
fen. Elf Tage vor -dem Wahltermin, -am 20.
Juli , erfolgte der verfassungswidrige Eingriff
gegen die preußischeRegierung Braun —Seve-
rin-g—Hirtsiefer. Die Zeit der schwersten Blut¬
opfer für das Reichsbanner war angebrochen.
Unsere Totenliste weift es aus!

Papen fiel und das Kabinett -Schleicher kam.
Es sollte ein Kabinett der inneren Beruhigung
und des Ausgleichs sein. Alle Verfassungs- und
sozialpolitischenExperimente wurden abgesagt.
Eine allgemeine Amnestie öffnete auch unseren
Kameraden die Gefängnisse und Zuchthäuser.
Aber nur wenige Wochen— und schon kehrte
Papen wieder, ihm zur „linken Hand" ange¬
traut als Reichskanzler Hitler. Wie lange
wird er regieren, der Doppelkanzler Papen-
Hitler? Das liegt bei -der republikanisch ge¬
sinnten wahlfähigen deutschen Bevölkerung.

National;
Nach dem Abbruch des Ruhrk -amp-

fes,  den in erster Linie die Arbeiterschaft
geführt hatte, suchten die Schwerind-ustriellen
Etinnes , Klöckne - , Velsen und Vag¬
ier bei General Degoutte,  den Ehef der
Pesatzilngsarmee, um Unterstützung für den
ALLau -der Sozialpolitik  nach! Darüber

2. Beilage zum..VolkSblatt

Aus Oldenburg und Umgegend.
Ein Arbeitsloser bestohlen. In der letzten

Nacht wurden einem seit langer Zeit arbeits¬
losen Anwohner der Straße Unterm Berg in
Donnerschwee mehrere Hühner gestohlen. Es
wäre zu wünschen, daß die Täter erwischt und
für diese gemeine Tat , sich an dem Eigentum
eines seit langer Zeit Arbeitlosen zu vergrei¬
fen, exemplarischbestraft werden.

ZdA.-Jugend . Am Dienstag findet ein
Schallplattenabend statt (mexikanischeLieder
von Tranen). Es wird u-m recht zahlreichesEr¬
scheinen gebeten.

Stimmlisten einsehen! Die Stimmlisten
werden nach einer Bekanntmachungdes Stadt¬
magistrats Oldenburg von Sonntag . 19. Fe¬
bruar . bis Sonntag . 26. Februar , beide Tage
einschließlich, vormittags von 9 bis 1 Uhr und
nachmittags von 3 bis 6 Uhr — an den beiden
Sonntagen vormittags von 9 bis 1 Uhr — im
Meldeamt. Schloßplatz 7, Zimmer 3. zu jeder¬
manns Einsicht ausgelegt sein. Da Benachrich¬
tigungskarten über die Eintragung der Wahl¬
berechtigten in die Stimmliste nicht wieder
Verwendung finden, wird jedem Wahlberechtig¬

ten empfohlen, sich durch Einsichtnahme in die
Stimmliste während der Auslegungszeit von
seiner Eintragung zu überzeugen, damit er nicht
Gefahr läuft , am Wahltage sein Wahlrecht
nicht aus-üben zu können.

Wieder 30 000 RM. Reichswohlfahrtshilfe.
Die Reichshilfe zu den Wohlfahrtslasten der
Kommunen beträgt für die Stadt Oldenburg
für den Monat Februar rund 30 000 RM-,
genau 29 212,60 RM.

Mitteilungen aus dem Landestheater. Die
Eröffnungsfeier beginnt um 12 Uhr. nicht 11.30
Uhr. — Die Uraufführung von ..Verjagtes
Volk" findet in Anwesenheit des Autors statt.
Hermann Anders Krüger trifft am Dienstag
in Oldenburg ein. — Am Montag „Coriolan".
— Frau Henny Trundt . Köln, die in der „Sieg-
fried"-Aufführung die Brünnhilde singt, ist ab
nächste Spielzeit an die Bayerischen Staats¬
theater verpflichtet worden.

Abschlußprüfung. An der Höheren Techni¬
schen Lehranstalt (Städtische Baugewerkschule)
haben die Abschlußprüfungenin dieser Woche
begonnen. Zu der Hauptprüfung sind 36. zu

der Vorprüfung 52 Prüflinge zugelassen wor¬
den. Die mündlichePrüfung findet am Ende
des Wintersemesters im März statt. Anschlie¬
ßend hieran ist eine Ausstellung von Schüler¬
arbeiten im Augusteum geplant. Das neue
Semester beginnt am 18. April . Von diesem
Zeitpunkte an ist die HTL. Oldenburg die ein¬
zige reichsanerkannte Baugewerkschuleim Frei¬
staat Oldenburg._

Oldenburger
verlammlmigsraleuder.

Kindersreunde. Wanderfalken.  Mittwoch
im Heim Ofenerdiek: Spiele. — Bebel-
Falken.  Donnerstag im „Krähnberg" :
Spiele . — Turmfalken.  Donnerstag im
Heim: Basteln. — Friedrich - Ebert-
F -alken,  Donnerstag im Heim: Singen.

SAJ . Sonnabend: Fahrt nach Sandhatten . —
Sonntag : Heimabend um 7.30 Uhr im Ge-
werkschaftsh-a-us. — Donnerstag im Heim um
7 Uhr Spielleute und u-m 8 Uhr Heim¬
abend.

Verrorütungsberrcht des Drrmdkornmrmdos Oldenburg.
ii.

Feuermelde - und Alarmanlage.
Die M-elderzahl ist im Laufe des Jahres

durch Einbau eines Feuermelders bei Fischers
Parkhaus erhöht worden. Es sind jetzt 38
öffentliche Melder, 5 Privatmelder , 2 Neben¬
melder vorhanden. Außerdem wird währen¬
der Kra-mer-m-arktstage an der Wachbude des
Pferd-emarktes und des Kuchenmarktes je ein
öffentlicher Feuermelder angebracht. Das ge¬
samte Freileitungsnetz hat etwa 72 Kilometer
Länge, -an eigenen Holz-masten sind 84 Stück
vorhanden.

Fahrzeuge und deren Verteilung.
2 Motorspritzenä 1000 Liter/Min ., 1 Motor¬

spritze mit 2000 Liter/Min ., 1 Kommandowagen
mit tragbarer Pumpe mit 400 Liter/Min .,
1 automobile Leiter, 29 Meter Steigehöhe,
1 automobiler Vorspannwagen mit Anhänger¬
pumpe mit 800 Liter/Min . und tragbarer Pumpe
-mit 600 Liter/Min ., 1 pferdebespannteMotor¬
spritze mit 800 Lner/Min ., 1 Lehrwa-gen, 1
Schl-a-uchwagen, 2 mechan. Leitern, 3 Handdruck¬
spritzen, 1 -automobiles Löschtankgerät(Spreng¬
wagen) mit 1000 Liter/Min . An Sondergeräten
sind -auf der Ha-uptseuerwacheständig gebrauchs¬
bereit: 1 Schlauchbootzum Bergen von Ertrun¬
kenen, 1 Leichentr-ansportsarg, 1 Schaummör-ser
zum Löschen von größeren Ben-zinbränden,
1 Port -alkran von 3,20 Meter Höhe und 2,8 To.
Tragfähigkeit zum Heben von Pferden oder
Beseitigen von Verkehrshindernissen, 1 auto¬
genes Schneidegerät für Eisenbahnunfälle.

Krankentransport.
Für den Krankentransport find zwei Wagen

mit je zwei Bahren vorhanden. Zur Bequem¬
lichkeit der Kranken sind die Wagen mit Warm¬
wasserheizung-ausgerüstet. Ein Wagen ist stän-

berichtet ein von den Großindustriellen selbst
angeserti-gtes Protokoll. Danach hat der Wort¬
führer Geheimrat Klöckner am 6. Oktober 1923
-ausge-führt:

„Die Industrie sei der Ileberzeugung, daß es
ein schwerer Fehler gewesen sei, Len sozialisti¬
schen Einflüssen nachzu-geben und nach einem
verlorenen Kriege -auch noch eine verkürzte Ar¬
beitszeit einzuführen. Viele Schwierigkeiten
hätten vermieden werden können, wenn mehr
Kohle gefördert worden wäre, und es müßte
unsere Aufgabe sein, wieder genügend Kohle zu
fördern, um außer Deutschland-auch Frankreich,
Belgien, Holland und die Schweiz voll versorgen
zu können. Der rheinisch-westfälische Bergbau
habe sich daher entschlossen, die Vorkriegs-
arbeitszeit wieder einzuführen,
-das heißt achteinhalb Stunden einschließlich Ein-
und Ausfahrt -für Untertagsarbeiter und zehn
-Stunden für Uebertagsarbeiter. Die Industrie
sei aber nicht in der Lage , ihre Ab¬
sichten durchzuführen ohne die Un¬
terstützung der Okkupationsmächte ."

Auf diese -unglaubliche Aufforderung hin
hatte der Herr General Degoutte  es
leicht, sich in die Pose des neutralen Mannes
zu werfen und zu erklären:

„Die Okkupationsmächtehatten am 11. Ja¬
nuar proklamiert, daß sie die deutschen Ge¬
setze achten  würden . Der Achtstundentagsei
deutsches Gesetz, er sei nicht in der Lage, in die
Verhandlungen zwischen den Arbeitgebern und
Arbeitnehmern einzugreifen."

Nach dieser Feststellungfährt das Protokoll
fort:

„Herr Geheimrat Klöckner  erklärte so¬
gleich, daß Herr General Degoutte ihn zu früh
unterbrochenhabe, und er sowohl wie -auch Herr
Stinnes  haben im Laufe der Unterhaltung
wiederholt scharf betont, daß die Industrie auch
ihrerseits eine Einmischung der Okkupations¬
mächte in -die Frage der Arbeitszeit nicht wün¬
sche. Es sei das eine Frage, die die Industrie
mit den Arbeitern einerseits -und mit der Re¬
gierung andererseits selbst regeln werde. Die
Bitte um Unterstützung beziehe sich nur auf
solche Punkte,  wo die Einwirkung der
Okkupationsmächteselbst die Ausführung
der Absichten der Industrie vor¬
hin d e r e."

di-g durch einen Fahrer und einen Begleitmann
besetzt, während der andere Wagen zur Reserve
Lzw. zur Beförderung von Personen mit -an¬
steckender Krankheit dient. Mit dem Kranken¬
wagen wurden vom 1. 1. 1932 bis 31. 12. 1932
989 Transporte -aus-geführt und eine Wegstrecke
von 10117 Kilometer zurückgelegt.

Die Gebührensätzebetragen: für Fahrten
unter 5 Kilometer Mindestsatz2,50 R-M., für
Fahrten über 5 Kilometer pro Kilometer 50
Pfennig innerhalb des Stadtgebiets, für Fahr¬
ten außerhalb des Stadtgebiets 70 Pf . pro Kilo¬
meter, für Desinfektion des Wagens nach Be¬
förderung -ansteckend Erkrankter 3 RM. Für
den Begleitmann sind je Stunde 1 RM. zu
zahlen.

Desinfektion.
In dem verflossenen Berichtsjahr wurden

von der dem Brandko-mmando unterstellten
Desinfektion insgesamt 247 Desinfektionen aus-
geführt. In 53 Fällen wurden Leibwäsche,
Betten und sonstige Kleidungsstücke in dem
Dampfkessel der Anstalt keimfrei gemacht.
Außerdem wurde in 13 Fällen freiwillige Des¬
infektion von Räumen und Gegenständengegen
Erstattung der Unkosten vorgenommen. Ferner
wurde in 19 Fällen Ungezieferdurch Vergasung
vertilgt.

Feuerpolizei und Rechnungswesen.
Wie in den Vorjahren wurden eine Anzahl

gewerblicherAnlagen und sonstiger feuergefähr¬
licher Betriebswerkstätten auf Feuersicherheit
geprüft. Weiter -fanden regelmäßige Revisionen
des L-andesthe-aters statt.

Tätigkeit der Feuerwehr.
Die Feuerwehren Oldenburg, Osternburg,

Eversten und Bloherfelde wurden im Berichts¬
jahr 137mal zu Bränden und Hilfeleistungen

Sie Miire ..KesleiHeim"
Aus Dresden  wird dem „B. T." mit¬

geteilt : In der Untersuchung der Keglerheim-
Affäre, bei der neun kommunistische Versamm¬
lungsteilnehmer ihr Leben verloren und zwölf
verletzt wurden, ist jetzt eine neue sehr bedeut¬
same Wendung ein-getreten. Die bis jetzt auf¬
gestellte Behauptung, daß Versammlungsteil¬
nehmer von der Galerie des Saales geschossen
hätten, wird heute vom Dresdener Ober¬
staatsanwalt als falsch  bezeichnet.

Am 26. Januar hatte der mit dem Augen¬
schein beauftragte Dresdener Amtsrichter ge¬
meldet, die Prüfung der Ees-choßeinschläge in
dem Saale Habe ergeben, daß vom Balkon des
Saales aus geschossen worden sei. Diese Mit¬
teilung wurde offiziell der Presse übergeben. Da
auf dem Balkon kein Polizist postiert gewesen
war, wurde angenommen, daß aus der Menge
heraus auf die Polizei gefeuert worden sei.
Wie aber jetzt der Oberstaatsanwalt beim
Landgericht Dresden dem Justizministerium
amtlich mitteilt , hat eine zweite, von demselben
Richter in Gemeinschaft mit dem Waffenrevisor
der Reichswehr vorgenommene Untersuchung
ergeben, daß die frühere Erklärung „nicht mehr
aufrechterhalten werden kann", da jetzt ein drei
Zentimeter langer Schußkanal im Parkett fest¬
gestellt worden ist. Daraus ergibt sich, daß nicht
von oben gefeuert sein kann. Der Oberstaats¬
anwalt bittet, diese neue Feststellung dem
Untersuchungsausschußdes Landtages mitzutei¬
len, damit vermieden wird, daß dieser „eine als
feststehendmitgeteilte Tatsache in seine Erwä¬
gungen einbezieht, obwohl sich herausgestellt
hat, daß sie irrig  war ". Danach dürfte
-die Annahme, daß -aus der Versammlung her¬
aus auf die Polizei geschossen worden sei, hin¬
fällig gewordensein. Es hat vielmehr den An¬
schein, als ob ein Polizist seine Waffe nach dem
Fußboden gesenkt hat, um einen Schreckschuß
abzugeben.

alarmiert . Bei der Bekämpfung von Bränden
Lzw. Hebungen zogen sich vier Feuerwehrleute
Verletzungen zu. Bei den Hilfeleistungen han¬
delte es sich in 46 Fällen um Auspumpen von
überschwemmtenKellern, in 13 Fällen um
Wiederbelebung von Gasvergifteten mit dem
Pulmotor , und zwar in vier Fällen mit Erfolg,
in 2 Fällen um Her-a-usziehen eines Lastwagens
aus dem Straßengraben, in 2 Fällen um A-us-
strömen von Ammoniakgas bei Kältemaschinen,
in 18 Fällen um sonstige Hilfeleistung.

In den 49 Brandfällen in -der Stadt und im
Stadtgebiet entstanden in 45 Fällen Gebäude¬
schaden für insgesamt 39 839,50 RM.

Im Berichtsjahr erhielt der stellvertretende
Brandmajor Koch das -deutsche Feuerwehr-
Ehrenkreuz 1. Klasse, das thüringische Feuer-
wehr-Ehrenkre-uz und das silberne Ehrenabzei¬
chen des Vereins bayerischer Feuerwehrheime
F. V. Die Medaille für Verdienste um das
Feuerlöschwesenerhielten: H-auptmann Haller-
ftede, Oldenburg, Hauptm-ann Frühling, Ostern¬
burg, stellvertr. Hauptmann Grimm, O-sternburg,
Zugführer Brandes, Oldenburg.

Carl Christiansen,  Führer eines Blockade-
Kreuzers im Weltkrieg, Bruder des Komman¬
danten der Do. X, nun Polizeipräsident in

Ha rbu rg-Wi lhelmsburg.

Das erste Nutria -Essen.
Die meisten Leser kennen den wertvollen

und dauerhaften Pelz der Nutria oder argen¬
tinischen Sumpfbibers, dessen Zucht seit meh¬
reren Jahren mit Erfolg in Deutschland aus¬
genommen wurde. Wenig bekannt war jedoch
bisher die Tatsache, daß das Fleisch dieses rei¬
nen Pflanzenfressers zur menschlichenErnäh¬
rung geeignet ist und daher wohl in Bälde sich
auch bei uns auf der Speisekarte vorfinden
wird. Das erste offizielle Nutria -Essen fand im
Rahmen eines von Professor Dr. Walther im
Tierzuchtinstitut Hohenheimveranstalteten Züch¬
terkurses statt. Die gastliche Besitzerin der
sehenswerten Sumpf-Biber-Teichfarm hatte die
Kursusteilnehmer und sonstige Interessenten
aus dem In - und Auslande ein-geladen und mit
großer Spannung sahen die Gäste dem Erschei¬
nen der Nutria -Gerichte entgegen, über deren
Schmackhaftigkeit aus dem Heimatland der
Biber Südamerika, viel Lobendes zu uns ge¬
drungen war. Die Erwartungen wurden nicht
getäuscht. Das Fleisch steht unserem Wildbret
in keiner Weise nach. Der gespickte Nutria-
Rücken erinnert an Hasenziemer, weist jedoch
einen geringeren Wildgeschmack auf. Auch das
Nutriaragout fand großen Anklang. Die Tat¬
sache, daß das Fleisch der abgebalgten Tiere
nicht zu Futterzwecken verwendet zu werden
braucht, sondern einen ausgezeichnetenBraten
a-bgibt, wird der heimischen Sumvfbiberzucht
einen neuen Anstoß geben, da der Fleischabsatz
die Rentabilität nicht unwesentlich- sieimrn
wird.



gadeftSdtMe Umschau.
Sichere dein Wahlrecht!

Zu den kommendenWahlen sind nur die
Reichsangehörigen zugelassen, die in einer
Wählerliste oder Wahlkartei eingeteragen sind.
Listen und Karteien  werden von der Ge¬
meindebehördegeführt, in der der Stimmberech¬
tigte seinen Wohnsitz hat ; sie werden vom
Sonntag, dem  19 ., bis Sonntag , den
2 6. Februar,  bei den Gemeindebehörden
ausgelegt.  Es ist Pflicht eines jeden
Staatsbürgers , soweit er eine Benachrichtigung
über seine Eintragung in die Stimmliste oder
Stimmkartei nicht erhalten hat, die Listen wäh¬
rend der Auslegungsfrist einzusehen oder durch
eine zuverlässigeVertrauensperson einsehen zu
lassen. Fehlt sein Name, so mutz er dies sofort
der GemeindebehördeMitteilen. Eintragung in
der Wählerliste ist auch Voraussetzung für die
Ausstellung von Wahlscheinenfür solche Wähler
und Wählerinnen , die sich am Wahltage auf
Reisen befinden. Bei der großen Arbeit, die die
Anlegung der Wählerlisten für die Gemeinden
bedeutet, und den zahlreichenWohnungswechseln
sind Versehen bei Anlegung und Fortführung
der Listen nicht ausgeschlossen. Diese Feststellung
kann man bei jeder Wahl treffen. Deshalb
prüfe jeder Wähler , soweit er eine Eintragungs¬
benachrichtigungnicht erhalten hat, die Listen
innerhalb der Auslegungsfrist auf Richtigkeit.
Nach Schluß der Auslegungsfrist (28. Februar
1933) gestellte Anträge auf Eintragung müssen
von den Wahlämtern zurückgewiesen werden.

In diesem Zusammenhängewird noch aus fol¬
gendes hingewiesen: Bekanntlich schließen die
Hochschulen mit Ablauf des Monats Februar
das Wintersemester. Da die Studierenden sich
in den meisten Fällen in ihrem Heimatsort
polizeilichabgemeldet haben, werden sie dort in
den Stimmlisten oder Karteien nicht mehr ge¬
führt. Sie müssen sich also rechtzeitigin der Uni¬
versitätsstadt einen Stimmschein für die
Reichstagswahl  besorgen , da sie in ihrer
Heimatgemeinde wegen Ablaufs der Aus¬
legungsfrist nicht mehr nachgetragen werden
können. Soweit ihre Beteiligung an der Land¬
tagswahl am S. März und an der Wahl zum
Provinzial - Landtag und zur Gemeindever¬
tretung am 12. März in Frage kommt, mutz es
den am Orte wohnenden Angehörigen überlassen
bleiben, während der Auslegungsfrist (19. bis
26. Februar ) die Eintragung der Studierenden,
die durch den vorübergehenden Hochschulbesuch
ihren Wohnsitz am Heimatsort nicht aufgegeben
haben und somit — soweit Wilhelmshaven in
Frage kommt — hier wahlberechtigt sind zum
preußischenLandtag, zum Provinzial - Landtag
und zur Gemeindevertretung zu beantragen.

Die Staatspartei zur Bürgervorsteherwahl.
Die jadestädtischeStaatspartei , die bislang

noch durch den VersicherungsagentenEvers im
Bürgervorsteherkollegium vertreten war. hat
gestern abend beschlossen, zur Neuwahl des Kol¬
legiums am 12. März eine eigene Liste nicht
wieder aufzustellen. Sie hat jedoch auch eine
Beteiligung an dem angeblich unpolitischen
Block der Mitte abgelehnt und statt dessen
ihreck' Mitgliedern die Wahl freigestellt.

Unzutreffende Berichterstattung.
Der „Gemeinnützige" in Varel teilt seinen

Lesern unter der Rubrik „Rüstringen" folgendes
mit : „Seinen Verletzungen erlegen.
Das junge Mädchen, das in der vergangenen
Woche auf dem Nachhausewegevon einem Sol¬
daten vergewaltigt werden sollte und dabei von
dem Täter verletzt wurde, ist nunmehr seinen
fürchterlichen Verletzungen erlegen. Der Täter
wurde festgestellt und ist zur Beobachtungseines
Geisteszustandesinterniert worden." — Wie wir
dazu erfahren, trifft diese Nachricht nicht zu.
Die Mißhandelte, ein Fräulein L. aus der
Müllerstraße, befindet sich erfreulicherweise
auf dem Woge der Besserung. Der Täter ist je>
doch inzwischen festgesetzt worden.

Die Jslandfahrt des „Meteor".
Am Montag , um 11 Uhr, läuft das Vermes¬

sungsschiff„Meteor" zu einer mehrwöchigen
Fahrt in die Gewässerum Island und Grönland
aus. Während des Fischereischutzes unter Island
werden für die Fischerei wichtige Ansteuerungs
punkte navigatorisch festgelegt und die Tiefen-
und Strömungsverhältnisse außerhalb der islän
dischen Hoheitsgewässer nachgeprüft. Von Reyk-javrk aus wird im März eine lötätige For¬
schungsfahrt in die Dänemarkstraße angetreten,
die über die SüdspitzeGrönlands hinaus in den
Nordatlantik  führen wird. Die winter¬
lichen Verhältnisse, die in diesen Seegebieten noch
gänzlich unbekannt sind, sollen ozeanographisch
und meteorologisch erforscht werden. Die ozeano-
graphischen Arbeiten bestehen in der Bestimmung
der Temperatur und des Salzgehaltes des Meer¬
wassers; durch chemische Untersuchungwird der
Gas- und der für die Fischerei wichtige Nähr¬
stoffgehalt festgestellt. Neben der laufenden Be¬
obachtung der Wetterlage werden im Rahmen
des internationalen Polärjahres durch Aufstiege
von Pilotballons und von sogenannten Radio¬
sonden, die auf drahtlosem Wege Luftdruckund
Temperatur melden, die Verhältnisse in der
Stratosvhäre erforscht. — Kommandant des
Vermessungsschiffes„Meteor", Korvettenkapitän
Kurze,  ist mit der Durchführungder vorstehend
angeführten Aufgaben betraut . Dis wissenschaft¬
lichen Arbeiten werden unter Leitung non Dr.
Bochnecke, durch Dr . v. Schubert. Dr. Watten¬
berg vom Institut für Meereskunde an der
Universität Berlin sowie von den MeteorologenDr. Moese aus Breslau und Dr. Lenke, Wil¬
helmshaven, durchgefiihrt.

Von der Neichsmarine.
Das Linienschiff „Schleswig - Holstein"

hat in vergangener Nacht Kiel verlassen zu
Fahrt um Stagen nach der Nordsee. Die Rück¬
kehr nach Kiel erfolgt voraussichtlicham Frei¬
tag, dem 24. Februar . — In Dresden ist am
11. Februar im 66. Lebensjahre der Vizeadmi¬
ral a. D. Hermann Nord mann  gestorben

Weitere Veranstaltungen.
In den Colosseum-Lichtspielen ab

nachmittag Kinderfilmvorführungen im „Werft-
speisehaus". Beginn 3 Uhr. Heitere Filme.

Bürgerverein Bant.
Heute abend Versammlung im Gewerk¬

schaftshaus. Die Mitglieder mit ihren Frauenwollen restlos erscheinen.
Vom Hafen.

Dampftonnenleger „Mellum" ist gestern
nachmittag und Lotsendampfer ..Rüstringen"
heute vormittag aus See zurückgekehrt.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Bei

östlich drehenden Winden kälter, leichter Schnee¬
fall, meist bedeckt. — Hochwasser ist morgen
um 19.49 Uhr, am Montag um 8.30 Uhr und
um 21.15 Uhr.

JadestüdMche Filmichau.
rü . Capitol-Lichtspiele. Freihsitskämpfe unter¬

drückterVölker sind schon immer ein begehrter
Stoff für Filmleute gewesen. Aber so ge¬
schlossen in der Handlung, so wuchtig und ein¬drucksvollwie in dem Film „Der Rebell"
ist er wohl selten gemeistert worden. Wie
Nichtigkeiten im Leben manchmal den Anlaß
zu großen Aktionen geben, so auch hier. Bei
der Rückkehraus dem Kriegsdienst findet der
Held des Stückes sein Heimatdort verwüstet
vor. Mutter und Schwester vertrieben. Die
sengendenund mordenden Horden Napoleons I.
hatten auch Tirol heimgesucht. Zufälligerweise
sprengt eine französischePatrouille durch das
ausgebrannte Dorf, die der Held des Stücke!
in seiner maßlosen Wut erschießt. Und schon
nimmt das Verhängnis seinen Lauf. Verfol¬
gungen über unwegsame Schluchten und Pässe
setzen ein, denen er sich mit Geschick entzieht.
In verlassenenBerghütten hausend, schürt er in
heimlichen Zusammenkünften mit Gleichgesinn¬
ten das Verlangen, sich der Bedrücker zu ent¬
ledigen. Die Tochter des österreichischen Amt¬
manns, die in Liebe zu ihm entbrannt ist, ver¬
sorgt ihn durch Hirtenbuben mit allem Erfor¬
derlichen. Die Schergen Napoleons sind unter¬
dessen ständig bemüht, seiner habhaft zu wer¬
den. Mit Hilfe eines Verräters aus den eige¬
nen Reihen gelingt es, den „Rebellen" in

morgen
neues Programm . Im Mittelpunki der beitere
Film „Bomben auf Monte Carlo". — Morgen

seinem Versteck zu überraschen, aber wiederum
gelingt ihm die Flucht. Sein Wagemut steigt:
als bayerischer Hauptmann Münzenberg ver¬
kleidet. erscheinter auf dem Ball der französi¬
schen Offiziere in Innsbruck, wo er auch seine
Braut , die Tochter des österreichischen Amt¬
manns. trifft . Hier wird er von französischen
Eeneralstabsoffizieren erkannt, entzieht sich
durch einen Geniestreich der Verhaftung, ent¬
flieht. alarmiert seine Gesinnungsgenossen, und
nun geht die Erhebung des Volkes vor sich.
Der neu anrückenden zweiten französischen Ar¬
mee werden schwere Verluste zugefügt, aber auf
die Dauer kann sich die kleine Schar der Ver¬
teidiger gegen die Uebermacht des Feindes
nicht behaupten. Sie wird umzingelt und die
standrechtlicheErschießung der Führer bestegelt
das Schicksal des Volkes. Ein ausgezeichnetes
Beiprogramm umschließtden Hauptfilm, der in
spannender Handlung und blendenden land¬
schaftlichen Aufnahmen hält , was er verspricht.

Deutsche Lichtspiele. Das neue Programm
zeichnet sich durch den Film „Das Aben¬teuer der Thea Roland"  aus . Die
charmante Lil Dagover und Hans Rehmann
spielen die Hauptrollen. Die Geschichte handelt
von dem Zusammentreffen einer Dildhauerin
und eines Boxers, den „sie" gern als Modell
haben möchte. Jener aber, der Polizeimann im
Lande ist, muß nach einem spannend dargestell¬
ten Boxkampf im Berliner Sportpalast wieder
über den Kanal . Die Künstlerin wird von
ihm Mutter eines Kindes, um dessen Unehelich
keit sie viel auszustehenhat . Nach zwei Jahren
erst sieht sie „ihren Boxer" wieder. Beide fin¬
den sich zum gemeinsamen Weiterleben. Lil
Dagover zeigt sich auch hier wieder von bester
Seite, überaus sympathisch. Rehmann sorgt
durch sein drastischesAuftreten für den nötigen
Humor. Ein sehenswertes „Abenteuer" ! —
Im Beiprogramm sieht man ein abwechslungs¬
reiches Kabarett , man macht eine Reise nach
Paris mit und hat dann noch Gelegenheit, den
jadestadtischen Eisflugdienst in der Wochen¬
schau zu bewundern. Allerdings kommt bei
letzterem lediglich nur Wangerooge zur Gel- 1
tung.

Varel—Friesische Wehde.
Zetel. Nazis überfallen einen

Versammlungsbeisucher.  In einer
überfüllten Versammlung, davon sehr starke
gegnerischeKräfte, sprach der Reichstagsabge-
ordnete Tempel,  Leer . Die zweistündige
Rede wurde mit lebhaftem Beifall ausgenom¬
men. In der Diskussion sprach der national¬
sozialistische Landtagsabgeovdnete Ianßen,
Obenstrohe. Der Redner ritt das alte Phrasen-
pferd. Als der Diskussionsredner nach abge¬
laufener Redezeit nicht abbrechen wollte, schloß
der Versammlungsleiter kurzerhand die Ver¬
sammlung. Erst nachdem die Polizei Miene
machte, gewaltsam den Saal zu räumen, ent
schlossen sich die Nazis, den Saal zu verlassen.Wenn es in der Versammlung nicht zu Tumult
szenen kam, ist es dem ruhigen, mustergültigen
Verhalten unserer Leute zu verdanken. Da die
Nazis in der Versammlung keine Lorbeerenernten konnten, aber ohne ihren Tatendrang
zu befriedigen nicht nach Hause gehen wollten,
überfielen sie nach der Versammlung einen
unserer Saalschutzleute und richteten ihn
fürchterlichzu. Selbst der eingreifende Sama¬riter erhielt noch Schläge.

Jade . Erwerbslosenversammlung.
Die Erwerbslosen hatten sich wieder einmal zu
einer Versammlung in Brumunds Saal ein¬
gefunden. Der Vorsitzendeberichtete zunächstüber den Verlauf der letzten Gemeinderats
sitzung. Die Anwesenden waren empört über
Vas magere Ergebnis ihrer Anträge. Es wurde
beschlossen, sofort Beschwerde beim Amtsrat
einzulegen. Weiter wurden neue Anträge ge
stellt: 1. Der Eemeinderat wolle beschließen,
den Erwerbslosen je nach Bedürftigkeit eine
Mietsbeihilfe zu aewähren wie sie in anderen
Cemeinden und Städten , die finanziell viel

schlechter dastehen als die Gemeinde Jade , auch:
üblich ist. 2. Der Gemeinderat wird gebeten,
die Verteilung der gespendeten 800 Pfund
Roggen in Form von Freibrot an kinderreiche
Erwerbslose vorzunehmen. 3. Der Eemeinde¬
rat wolle beschließen, den Wohlfahrtsempfän-
gern die Hälfte der Unterstützung in bar aus¬
zuzahlen. 4. Der Gemeinderat wolle beschließen,die Erwerbslosen bei Zuteilung von Arbeit,
wenn Bedürftigkeit vorliegt. mit Schuhzeug
und Werkzeugzu versehen. Der Erwerbslosen-
kommisfionwurde befohlen, nicht nachzugeben,
bis all« ihr Recht bekommen. — Der Landwirt
und Hengsthalter Gramberg. Bollenhagen, wel¬
cher in den Wirtschaften herumprahlt, den
Erwerbslosen würde das Geld haufenweise
zugeworfen und sie lebten viel besser als einBauer, verkaufte einen Hengst für 8000 RM..
insgesamt sieben Hengste für 20 000 RM. Sel¬
biger schlachtete jetzt ein Schwein von 800 Pfd.
Schlachtgewichtund hat außerdem in diesem
Winter schon fünf Schweine und eins Kuh ge¬
schlachtet. Wenn E. der Ansicht ist. daß es den
Erwerbslosen noch besser geht, dürfen wir nicht
klagen.
Aus dem oldenbueaer Laude.

Landgericht Oldenburg erklärt Sparkassen¬
verordnung für gültig.

Gestern abend um 18 Uhr wurde im Land¬
gericht das Urteil in der Streitsache Delmen-
horster Sparkasse gegen Landessparkasse gefällt.
Bekanntlichhatte die SparkasseDelmenhorsteine
einstweilige Verfügung beantragt , der Landes¬
sparkasse die Einwirkung in den Geschäftsbereich
der Delmenhorster Kasse zu untersagen. Dieser
Antrag wandte sich tatsächlich gegen die Spar¬
kaffenverordnung der oldenburgischen Staats¬
regierung vom 7. Febr., durch die ab 10. Februar
die kommunalenSparkassenverstaatlicht, d. h. zu
Filialen der staatlichenÜandessparkassenerklärt
worden sind. Das Urteil wie die Begründung
waren sehr kurz. Der Antrag der Städtischen
SparkasseDelmenhorst auf Erlaß einer einst¬
weiligen Verfügung wird abgewiesen. — Be¬
gründung: Das Gericht nimmt an . daß die Ver¬
ordnung gültig ist und deswegen kein Grund
vorliegt, die Verfügung zu erlaffen. — Nach
diesem Urteil würde zudem die Klägerin, die
Kasse Delmenhorst, überhaupt nicht mehr
existieren.

Wie wir weiter hören, wird die Städtische
SparkasseDelmenhorst Berufung beim Ober¬
landesgerichteinlegen, sobald das Urteil und die
Begründung schriftlich vorliegen, was wohl am
Montag der Fall sein wird. Die Vertretung der
Kasse vor dem Oüerlandesgericht wird Rechts¬
anwalt Ehlermann übernehmen.

KOSOVO RM . für Straßenvauten für den
Landesteil Oldenburg.

Der Landesteil Oldenburg und die Amts¬
verbände erhalten , wie aus Berlin gemeldet
wird, auf Grund des Beschlusses des Kredit¬
ausschusses der Deutschen Gesellschaft für öffent¬
liche Arbeiten (Oeffa) 600 000 RM . für die
Durchführung von notwendigen Straßenbau¬arbeiten. Im übrigen hat der oldenburgische
Staatskommissar für Arbeitsbeschaffung, Ämts-
hauptmann Brand , in Berlin erfolgreiche Ver¬
handlungen geführt über die Bereitstellung von
Mitteln für Oldenburg zum Zwecke der Melio¬
rationsarbeiten , Eindeichungs-, Entwässerungs¬
und sonstige wasserbaulicheArbeiten.

Oldenburgische Schafzüchtervereinigung,
Die Oldenburgische Schafzüchtervereinigung

hält am 20. Februar , nachmittags, in Roden¬
kirchen ihre diesjährige Generalversammlung
ab. Auf der Tagesordnung stehen der Jahres¬
bericht, die Rechnungsablage, der Voranschlag,
sowie Beschlüsse über die Beschickung der DLE,-
Ausstellung Berlin 1933,

AeLer 12 500 Wohlsahrtserwerbslose in
Oldenburg.

In Oldenburg stieg im Monat Dezember
1832 die Zahl der Wohlfahrtserwerbslosen um
549 auf 12 568. In Oldenburg entfallen auf
je 1009 Einwohner im Durchschnitt33 Wohl¬
fahrtserwerbslos«. im Reichsdurchschnitt38. Inden Städten über 20 000 Einwohner in Olden
bürg entfallen aus je 1000 Einwohner 39, im
Reich 59; in den übrigen Teilen des Landes

Noch ein Verbot.
In Frankfurt  a . M. ist heute die sozial¬

demokratische„Volksstimme" von dem Ober-
prästdenten in Kassel auf die Dauer von fünf
Tagen verboten worden.

Die in Kottbns  erscheinende sozialdemo¬
kratische „MärkischeVolksstimme" ist für die
Zeit vom 18. bis 22. Februar verboten worden.Das Verbot wird mit Verächtlichmachungund
Beschimpfungdes Reichskanzlers begründet.

Furchtbares Vorkommnis.
(Breslau,  18. Februar . Radiodienst .)

In Trebnitz  hat sich eine furchtbare Bluttat
ereignet. Der Invalide Liebethal hat seine
beiden erwachsenenSöhne  nnd seine Toch¬
ter erschlagen,  das Hans angezündet und
sich dann erhängt.  Der Täter zeigte An¬zeichen geistiger Störung . Der älteste Sohn
wollte heute heiraten, was der Vater verhin¬dern wollte.

Ucberfall auf Geldbriefträger vereitelt.
Gestern wurde in Charlottenburg  ein

Attentat auf einen Geldbriefträger vereitelt,
das von einem 25 Jahre alten Studenten
Albrecht Schröder geplant war . Der Student
wohnt dort in Untermiete. Er hat sich in letz¬
ter Zeit wiederholt selbst per Anweisung Geld
geschickt, um eins günstige Gelegenheit abzuwar¬
ten, den Briefträger zu überfallen. Man schöpfte
Verdacht. Die Kriminalpostdienststelle wurde
benachrichtigt. Kriminalbeamte folgten gestern
vormittag dem Geldbriefträger. Sie traten
gleich nach ihm bei dem Studenten ein und
nahmen ihn fest. Schröder hatte sich schon«in«
große Tüte mit Pfeffer und eine Schreckschuß¬
pistole zurechtgelegt. Er gab den geplanten
Ueberfall zu und erklärte, den Plan deswegen
«faßt zu haben, weil er kein Geld zum Studiumab«.

In Hamborn  wurde in der vergangenen
Nacht auf das Bootshaus der kommunistischenfreien Wafsersahrer ein Feneriiberfall verübt.
Ein Arbeiter wurde getötet, zwei erhielten
Kopf- und Vrnstschüsse. Dre Verfolgung deräter blieb erfolglos.

kleinere Städte und Landgemeinden, 18, im
Reichsdurchschnitt24.

riordwestdeuMe
Rundschau.

Schortens. Nächste Gemeinderats
tzung.  Sie findet statt am Donnerstag, nach

mittags 6.30 Uhr, im Gemeindehaus. Zur Be
ratung stehen: 1. Statut betreffs Vergütung desGemeindevorstehers(2. Lesung) ; 2. Antrag der
Erwerbslosen um Hergabe von Ackerland; 3
Desgleichen, Bewilligung von Düngemitteln
4. Antrag eines Einwohners um BÜrgschafts
Übernahme für eine jährliche Pacht von 300
Reichsmarkauf drei Jahre ; 5. Verpachtung des
Klostergutes betreffend. — Bericht der Finanz-und Verwaltungskommission; 6, Genehmigung
des Statuts über die Verwaltung des Elektrizi¬
tätswerkes Schortens (1 Lesung) ; 7. Antrag des
Wegewärters Wessels, Roffhausen, um Er
Höhung der Vergütung (Straße Roffhausen
Middelsfähr) ; 8. Verschiedenes.

Emstek. Schadenfeuer.  Hier brannte der
Viehstall des Anwesens des Eigners Stoffers,
Vesenbühren, nieder. Dem rechtzeitigenEingrei¬
fen der Feuerwehr gelang es. das mit dem Stallverbundene Wohnhaus zu retten. Die landwirt¬
schaftlichen Maschinen und Geräte wurden ver¬
nichtet, Das Vieh konnte rechtzeitig gerettetwerden.

Ekern. Räucherwaren gestohlen,
Ein unbekannter Täter brach in das Rauchhaus
des Landwirts H. ein und entwendete 10 Pfund
Wurstwaren Auf dem Ekerner Esch wurde der
größte Teil der Wurstwaren wiedergefundenMan nimmt an, daß sich der Täter entdeckt
wäbnte und flüchtete.

Dinklage. Silberne Hochzeit.  Der
langiährige Vertrauensmann der Sozialdemo¬
kratischenPartei , unser Genosse Ehr. Staf¬
felst.  kann am 20. Februar mit seiner Frau
das Fest der silbernen Hochzeit feiern, wozu
ihnen alle Freunde herzlich Glück wünschen.

Varlemngelegeicheiten.
Reichsstädtebundl Anläßlich der Tagung

des Reichsstädtebundes veranstaltet die Kom-
munalpolitischeZentralstelle für die sozialdemo¬
kratischen Teilnehmer eine SPD -Gruppensitzung
am Dienstag, dem 21. Februar,  um 20 Uhr,
im Sitzungssaal Berlin SW. 68, Lindenstr. 3,
2. Hof links, 3 Treppen. Es ist Pflicht der
parteigenössischen Teilnehmer, pünktlich zur
Gruppensitzung zu erscheinen. Kommunalpoli¬
tische Zentralstelle beim Parteivorstand (SPD .).

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampser-Verkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Martin Donand" Kapt.
Böschen, vom Weißen Meer in Geestemünde;
„Koblenz". Kapt. Streek, vom Weißen Meer
in Geestemünde: „Nürnberg". Kapt. Lucht, von
der Nordsee in Geestemünde. Abfahrt heutei"
„Dresden". Kapt. Schröder, von Nordenham
nach Island . mu

Er schloß sie in seine Arme. „Oh, Liebling,"
murmelte er, „ich liebe dich wahnsinnig. Bitte,
sage, daß du mir gehören will. Ich bin nicht
reich wie mein Freund Müller , der einen eigenen
Wagen besitzt und ein schönes Haus und ein
Motorboot; aber ich liebe dich und kann nicht
ohne dich leben."

Sie schmiegte sich sanft an ihn. „Und ich habe
dich auch lieb; aber — willst du mir deinen
Freund Müller nicht mal vorstellen?"

„Dies ist wirklich ein gesegnetes Stück Erde.
Was sagen Sie zu dieser überwältigenden
Szenerie?"

„Tscha, ich weiß nicht. Wenn man sich die
Berge und Seen wegdenkt, sieht es doch genau
so aus wie anderswo auch."

Briefkasten.
Silberhochzeit. Am 22. d. M. feiern der

Werkbuchführera. D. Kalli Stolte  und Frau
ihre Silberhochzeit. Wohnort : Halle a . d. S .,
SchkopauerWeg 29,

gadeftSdM«,
varteianaeleaeiüieiten.

Funktionärsitzllng. Montag, abends 8 Uhr. in
den „Tonhallen", Hollmannstraße. Das Er¬
scheinen aller Funktionäre wird erwartet.

Zur Beachtung. Mittwoch, den 22. Februar,abends 7.30 Uhr: Quartett.

Gewerkschaftlicher
versammlunassaleu- er.

Deutscher Metallarbeiter - Verband.
Montag, abends 8 Uhr, Werk¬
staatversammlung Maschinenbau
außen im Klubzimmer des Ge-
werkschaftshauses. — Dienstag,

abends 6 Uhr, Ortsverwaltungssitzung.
Freie Gewerkschaftsjugend. Alle Jugendgruppen

besuchenam Montag, abends 7 Uhr, den
Schallplattenvortrag : „Mexikanische Musik
im Sitzungssaal des Eewerkschaftshauses.

Geschäftliches.
Maßabteilung bei Högemann. Das Wil-

helmshavener Herren - Konfektionshaus Höge¬
mann hat jetzt auch eine Maßabteilung einge¬
richtet, auf die es seine Kundschaft hinweist.
Herren- und Knabenkleidung wird vollkommen
nach Wunsch von erfahrenen Kräften preiswert
an-gefertigt. Ein Versuch lohnt sich!
Für die Schriftleituna verantwortlich: Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen , — Druck und

Verlag Paul Hug  L Co ., RüstringenBei Betriebsstörung oder Einflüssen höherer
Gewalt hat der Vezieber keinen Ansprucham
Lieferung der Zeitung oder Rückwüluna des

Bezugspreises
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Selbte am Kreuzweg.
Neue Forderungen der Schwerindustrie.

Die „Deutsche Be r gwe rkszei t ung"
präsentiert nunmehr schon seit Tagen immer
wieder die Forderungen der Schwer¬
industrie  an die Regierung Hitler . Vor
einigen Tagen veröffentlichte das Blatt die
Forderungen des Kaligrotzindustriellen Rosterg
nach Beseitigung der Tarifverträge
und auf eine ckOprözentige Kürzung der Gehäl¬
ter und der Löhne. In ihrer Ausgabe vom
Donnerstag setzt sich die „DeutscheBergwerks¬
zeitung" in einem bemerkenswerten und viel¬
beachteten Artikel mit dem gegenwärtigen
Reichsarbeitsminister Franz Seldte  aus¬
einander, dem sie zunächst bescheinigt, daß er
am Kreuzweg stehe.

Anlatz zu den recht scharfen Ausführungen
der Vergwerkszeitung ist eine Rede des Mi¬
nisterialdirektors Dr. Sitzler  vom Reichs¬
arbeitsministerium vor den christlichen Gewerk¬
schaften, in der Sitzler, dem Sinn nach, er¬
klärt haben soll, „er denke nicht daran, sich
etwa von heute auf morgen aus Zweckmätzig-
keitsgründen umzustellen". Wir können uns
die Entrüstung bei der Bergwerkszeitung vor¬
stellen, datz ein Ministerialdirektor, der so etwas
erklärt hat , noch in Amt und Würden ist. Und
deshalb geht die Abrechnung mit dem Reichs¬
arbeitsminister wohl los, dem dieser Ministe¬
rialdirektor untersteht. „Seldte müsse einmal
in seinem Ministerium eindeutig seststellen", so
fordert die Bergwerkszeitung, „warum die all¬
gemeine Weltwirtschaftskrise in Deutschland
früher als in anderen Ländern zum Ausbruch

gekommen ist." Wenn wir das schwer-
industrielle Blatt richtig verstehen, wird hier
dem Reichsarbeitsminister der Vorwurf gemacht,
datz er in seinem Ministerium nicht genügend
Marxistenhetze betreibt. Im Anschluß daran
kommen recht eindeutige Fragen, die wir am
besten wörtlich wiedergeben:

„Bekennt sich Franz Seldte zu all den Sün¬
den der deutschen Sozialpolitik oder verwirft
er die Methoden dieser Sozialpolitik? Un¬
natürlich ist es, wenn ein Minister der grund¬
sätzlich neuen Staatsführung wie Franz Seldte
sich etwa von den Gedanken umgarnen läßt,
daß der Stahlhelm zur Hälfte oder zu einem
noch höheren Prozentsatz aus Arbeitnehmern
besteht, die man nicht vor den Kopf stützen
dürfe. Dann würde Franz Seldte als ein
Kollektivist  handeln , nicht aber als sou¬
veräner Beherrschter der Materie seines Res¬
sorts und ihrer Problematik."

Noch vor einigen Tagen hat der Reichs¬
arbeitsminister Seldte durch Rundfunk erklärt,
er sei kein Sozialreaktionär. Nach dieser Be¬
lehrung durch die „Deutsche Bergwerkszeitung"
wird der Reichsarbeitsminister sicherlich das
Empfinden haben, datz er am Kreuzweg steht.
Will er seine Stahlhelmleute nicht vor den
Kopf stoßen, dann stößt er die Schwerindustrie
vor den Kopf. Interessant wird nun sein, wer
zuguterletzt vor den Kopf gestoßenwird: die
Proleten Leim Stahlhelm oder Schwer-
industrielle vom Schlage Fritz Thyssens, die sich
als Nazis bekennen.

Banditen entfesseln eine
Hungersnot.

st

Katastrophale Lag? in Südpersien. — Militär und Polizei in schwerem Kampf mit Ver¬
brechernund aufständischenStämmen . — Die Anglo - Persian Oil Company hinter den

Kulissen . . . .
Bedicht aus Teheran.

^M vDie Bevölkerung Südpersiens
ist von einer großen Hungersnot be¬
droht. Räuberbanden, die das Land
unsicher machen, ohne daß die staat¬
lichen Machtmittel sie bislang erfolg¬
reich bekämpfenkonnten, beherrschen
die Landstraßen und überfallen die
Lebensmitteltransporte . In der persi¬
schen Hauptstadt wird behauptet, datz
hierbei die Anglo - Persian Oil Com¬
pany ihre Hand im Spiele habe, wie
sie auch heimlich die Erhebung auf¬
ständischerStämme gegen den Schah
und die Regierung in Teheran unter¬
stützen soll.

Seit die persische Regierung im Dezember

vorigen Jahres die noch auf viele Jahre laufende
Konzession der Anglo-Persian Oil Company zur
alleinigen Ausbeutung der wichtigsten persischen
Oelvorkommenaufgehoben hat und es infolge¬
dessen zu einer ernsten Spannung zwischen Lon¬
don und Teheran gekommenist, wurde das
iranische Kaiserreich in einen Wirbel einander
überstürzender Ereignisse gerissen. Die Wirt¬
schaftskrise,  von der das industriearme
Land erst viel später als die großen Mächte er¬
reicht wurde, hat sich endlich ausgewirkt und in
Gestalt zahlreicher Arbeitsloser und .einer kata¬
strophalen Finanznot die an sich nicht sehr sichere
Herrschaft des Schah schwer erschüttert. Im
mittelbaren Zusammenhang hiermit häufen sich
die Meldungen über größere und kleinere Auf -
stände,  mit denen das Militär in den unzu-

Vlüten der Woche.

Nur nicht erinnern.
Die „Lippesche Landeszeitung" hat die na¬

tionalsozialistischenProgrammpunkte ernst ge¬
nommen. Das nationalsozialistischeProgramm
verlangt die Verstaatlichung der Banken und
des Kreditwesens. Die „LippescheLandeszei¬
tung", ein braves rechtsbürgerliches Organ,
Klaubte das Gras wachsenzu Hören und gab
der Vermutung Ausdruck, daß die national¬
sozialistische Regierung von Lippe einen ähn¬
lichen Schritt wie die in Oldenburg, also der
nebernahme der Sparkassen auf den Staat,
unternehmen werde. Auf diese zahme Ver¬
mutung hin erhielt sie vor der nationalsozia¬
listischen Landesregierung in Lippe eine Ver¬
warnung und Verbotsandrohung, weil sie
lebenswichtigeStaatsintsressen gefährdet haste.
Nun klagt sie: „Wie konnten wir ahnen, datz
die Durchführung eines nationalsozialistischen
drogrammpunktes als eine Gefährdung lebens¬
wichtiger Staatsinteressen aufgefatzt werden
könnte." Man ahnt eben gar nicht, wie pein¬
lich es den Nationalsozialisten ist. an das er¬

innert zu « erden, was sie vor wenigen Wochen
selber gesagt und geschrieben haben! Wann
wird erst eine Zeitung verboten werden, weil
sie es wagt, daran zu erinnern, daß sich die
Partei des Herrn Hitler einmal National¬
sozialistische Arbeiterpartei genannt hat?

„Meuterei."
Schlimme Zustände scheinen in der Dresd¬

ner Ortsgruppe  des nationalsozialistischen
„Bunds deutscher Mädel" zu herrschen. Im
„Freiheitskampf", dem Dresdner Organ der
NSDAP , liest man unter den „parteiamtlichen
Bekanntmachungen" folgendes:

„Bund DeutscherMädel. Gau Sachsen.
Wegen Meuterei  werden mit heutigem

Tage aus dem VDM., OG. Dresden, ausge¬
schlossen: Ellen Unruh. Erika Mäder. Annelies
Krüger, Thea Siedel, Hanni Neuhaus, Hilde
Meißner, Berta Neustert, Ruth Vaihke. Gerda
Glaser, Dora Seifert , 'Elfriede Brotmann.

Rote und grüne Führer- und Mitgliedaus¬
weise, unterzeichnetL. Wilke, sind mit dem heu¬
tigen Tage ungültig. Vor wilden Grup¬
pen wirdgewarnt.

gez. Annelies Mann,
Gauführerin von Sachsen."

Zu schade ist, datz man nicht erfährt, was
die „meuternden" jungen Damen eigentlich an¬
gestellt haben und warum die „wilden Grup¬
pen", vor denen gewarnt wird, für deutsche
Mädchen so gefährlich sein sollen.

Die Gläubigen.
Die Wirtschaftspartei ist vollständig ver¬

schwunden, ihre Anhänger sind zu den Natio¬
nalsozialisten gelaufen. Sie sind alle hitler¬
gläubig und erwarten nun, daß unterm Dritten
Reich herrliche Zeiten für den Mittelstand an¬
brechen werden. In einer großen Persamm¬
lung der nationalsozialistischen Mittelstündler
in Köln trugen sie ihre Hoffnungen und
Wünsche vor. Der eine will die Schließung
aller Warenhäuser und die Vergebung der Lie¬
ferungen für die Polizeiküchen an einzelne
kleine Geschäftsleute, wieder ein anderer will
den Hinauswurf von Polizeipräsidenten, falls

gänglichenBergländern abgelegener Provinzen
nicht leicht fertig wird. Neuerdings wird nun
noch der Süden des Landes von einer Hungers¬
not heimgesucht, die die Regierung umsomehr
beunruhigt, als sie nicht so sehr auf natürliche
Umständewie Mißernten usw. zuriickznführen ist
als auf das verheerende Treiben eines Ban¬
ditentums, dem man bisher trotz aller Bemühun¬
gen nicht beikommen konnte.

UnterirdischerKampf um das flüssige Gold.
Wie die Dinge in Persien nun einmal liegen,

angesichts der gewaltigen Machtposition, die der
englisch-persische Oeltrust im Lande innehält, ist
es begreiflich, datz man im Volke und vielleicht
auch bei Männern , die genauer informiert sind
als die Oeffentlichkeit, die Ueberzeugung hat,
daß an all dem Unheil niemand anders als die
Engländer schuld sind. Offiziell ruht zurzeit der
Streit um die Konzession bis zur Entscheidung
des von England angerufenen Völkerstundes.
Aber ohne Zweifel tut die Anglo - Persian in¬
zwischen alles, was in ihren Kräften steht, um
ihre Stellung in Persien noch zu verstärken Es
ist klar, datz ihr jede Schwächung der Regierung
nur willkommensein kann. Die Frage ist nur,
ob die Briten tatsächlich zu solchen Mitteln wie
der Anzettelung von Aufständen und der Unter¬
stützung des Wegelagertums greifen oder ge¬
griffen haben. Die Perser zweifeln nicht daran.
Und wenn man bedenkt, datz der unterirdische
Kampf im Wettlauf um die Beherrschungdes
Petroleummarktes von jeher eine bedeutsame
Rolle gespielt hat,, kann man ihre Ansicht nicht
so ohne weiteres als unsinnig abtun.

Die persische Regierung war sofort, als sie sich
zu dem riskanten Schritt der Anullierung der
Konzession entschloß, darauf bedacht, die Stim¬
mung des Volkes für sich einzunehmen. Daher
erscheint es selbstverständlich, datz die vergesell¬
schaft mit allen Mitteln das in dieser Hinsicht

verlorene Terrain zurückzuerobern sucht. Ihr ge«
waltiger Apparat erleichtert ihr diese Arbeit.
Veherscht sie doch große Gebiete Persiens so voll¬
ständig, daß es dort nicht einmal persische Polizei,
geschweige persisches Militär gibt. In den
anderen Landesteilen werden freilich andere
Mittel notwendig sein . . .
Jede Reise eine lebensgefährlicheAngelegenheit.

Aber wie dem auch sei: ob die Engländer da¬
mit etwas zu schaffen haben oder nicht, die Zu¬
stände in dem von Banditen terrorisierten Süden
sind grauenhaft. Eine Lebensmittelknappheit,
die durch Dürre und wirtschaftlicheSchwierig¬
keiten entstandenwar, ist zur Hungersnot gewor¬
den, die viele tausende von Menschenmit dem
Tode bedroht.

Als die ersten Schwierigkeitengemeldet wur¬
den, schickte man sofort große Lebensmitteltrans¬
porte in das bedrohte Gebiet. Aber diese
Transporte erreichten niemals ihr
Ziel.  Ümherziehende Banden hieben auf den
Landstraßen große Bäume um und hielten die
Lastautos auf diese Weise auf. Dann war es
ihnen ein leichtes, die ungenügende Bedeckung
niederzumetzelnoder zu verjagen und die Trans¬
porte auszuplündern.

Diese Zustände dauern bereits seit längerer
Zeit an, und die Not der hungernden Bevölke¬
rung wird immer größer. Aber die Regierung
in Teheran ist nicht in der Lage, entscheidendes
gegen diese unhaltbare Situation zu unter¬
nehmen, da die ständigen Aufstände in den ver¬
schiedensten Landesteilen sowie die durch die ver¬
schärfte Krise hervorgerufene Unruhe in der
Hauptstadt selbst fast alle ihre Machtmittel in
Anspruch nehmen.

Aus dem Kampf um das Oel, das Persien
reich machen soll, ist längst ein erbittertes
Ringen um das tägliche Brot geworden. Nre-
mand weiß, wie es ausgehen wird.

Mietkasernen
mH den Gewässer« Berlins.

Ein Zeichen des Schisferelendes.
Aus Berlin  wird uns geschrieben: Hier

soll nicht auf die abenteuerliche Idee eingegan¬
gen werden, die unlängst jeman zur Behebung
der Wohnungsnot in Hafenstädten zur Debatte
stellte und die darin bestand, die gegenwärtig
leer und nutzlos in den Häfen liegende Schiffs¬
tonnage zu Wohnzwecken zu benutzen. Hier soll
von etwas anderem die Rede sein, von Schiffen
zwar, aber von Binnenschiffen.

Berlin ist bekanntlich, obzwar es nicht am
Meer liegt, eine der größten Hafenstädte der
Welt, lieber viertausend Schiffe sind ln Berlin
beheimatet, alles mehr oder minder große Zillen
und Kanaldampfschiffe, versteht sich. Und der
Berliner Flotte geht es nicht besser als den See¬
flotten, sie sind zu mehr als drei Vierteln durch
oie Wirtschaftskrise stillgelegt. Es gibt keine
Fracht mehr für sie. Es sind durchaus keine
kleinen Schiffe, um die es sich da handelt, mehr
als die Hälfte von ihnen ist über 50ü Tannen
groß, also erheblich größer als zum Beispiel die
Karavelle des Kolumbus. Eine Tausend¬
tonnenzille kann zum Beispiel Baustoffe für ein
dreistöckiges Wohnhaus auf einmal befördern!

Viele dieser Riesenzillen, die meist in
Familienbesitz sind, haben sich im Laufe der
letzten drei Jahre , die sie nun ungefähr still¬
liegen, in schwimmende Mietskasernen verwan-

nicht die Brotlieferung für die Polizei an ein¬
zelne Bäcker vergeben werden, und ein dritter
verlangte nicht nur Vollstreckungsschutz für die
Bauern , sondern auch Pollstreckungsschutz für
Handwerk und Mittelstand. — Sie sind alle
gläubig! Die Verwirklichung hat auch schon
angefangen. Der Vollstreckungsschutz für die
Bauern ist ganz allgemein ausgedehnt worden,
Handwerk und Mittelstand sind davon aus
naheliegenden Gründen nicht erbaut. Sie sind
nicht mehr in der Lage, ihre Außenstände Lei
der Landwirtschaft einzutreiben, sie müssen
sehen, wo sie bleiben. Dafür erhalten sie aber
das Versprechen,  datz ein Staatssekretär
für Mittelstandsfragen eingesetztwerden wird.
Geschiehtden ehemaligen Wirtschaftsparteilern
und jetzigen Hitlergläubigen schon ganz recht.

Ein Parteibuchmonarch?
Der Exkronprinz ist besonders auffällig in

der Oeffentlichkeithervorgetreten. . Ebenso sein
Bruder August Wilhelm. Beide setzen große
Hoffnungen auf die gegenwärtigen Verhältnisse
in Deutschland. Sie glauben, daß eine mon¬
archistische Restauration möglich sein würde
und daß die Hohenzollern wieder preußische
Könige und deutsche Kaiser werden könnten.
Nur über eines können sie sich nicht einigen:
über die Person des Prätendenten . Der Ex¬
kronprinz will seinen ältesten Sohn in den Vor-
dergrung schieben, Prinz Auwi aber agitiert
gegen die Linie seines Bruders. Er beansprucht
für seine Familie das Recht, den künftigen
Prätendenten zu stellen. Der Streit geht hin
und her. August Wilhelm hat für seine An¬
sprüche eine sehr interessante Begründung vor¬
getragen: Er sei schon lange Jahre Mitglied
der NationalsozialistischenPartei , während sein
Bruder sich erst im letzten Jahre dieser Partei
angenähert habe. Deshalb gingen seine An¬
sprüche denen des Exkronprinzen vor. Da haben
wir nun aus dem sogenannten nationalen La¬
ger feit Jahren wildes Geschrei über die soge¬
nannten Parteibuchbeamten gehört, und nun
wünschen die Hohenzollernprinzendaß ein Par¬
teibuchmonarchgemacht werden solle . . . .

Mster X.

—Der Gemüsegarten aus Deck.
delt. Zuerst hat sich die Besitzerfamilie aus
ihrer Stadtwohnung mit Hab und Gut auf die
Zille begeben, Verwandte und Bekannte sind
nachgefolgt und so beherbergen manche dieser
Zillen heute oft zwei Dutzend Personen und
darüber. Man hat die Frachträume der Zille
untergeteilt , oft reichlich primitiv mit einfacher
Segelleinwand, die über ein paar Latten ge¬
spannt ist. Gekocht wird in der Gemeinschafts¬
küche, die ja auf jeder Zille vorhanden ist, eben¬
so wird natürlich der große Wohnraum WWsf»?
schaftlich während des Tages benutzt. ^

Es sind zum Teil abenteuerliche, ebenso
phantastische wie primitive Wohnungsgemein¬
schaften, die auf diese Weise entstehen. Gewöhn¬
lich halten sich diese schwimmendenMietskaser¬
nen einen Hühnerhof, ja auf manchen Zillen
wird sogar ein richtiger Gemüsegarten an Deck
angelegt. Es ist eine ganze Welt im Kleinen,
eigentümliche Ausgeburt der Krise.

Selbstverständlichist das alles polizeiwidrig.
Es ist verboten, eine Zille zu Wohnzwecken zu
vermieten, verboten in Frachträumen zu woh¬
nen, doppelt „verboten", unangemeldet zu woh¬
nen. Dann polizeiliche Anmeldungen gibt es
auf diesen Zillen nicht. Das wird umgangen,
indem man ganz einfach beim alten Revier ge¬
meldet bleibt oder sich„aus Reisen" abmeldet.
Wenn eine Anzeige erfolgt, dann mutz die
Polizei natürlich eingreifen. Der Zillenbesitzer
wird vorgeladen und erhält gemessene Anwei¬
sung, sein Schiff umgehend wieder zu „ent¬
völkern".

In solchen Fällen vergißt die Polizei aber,
daß es sich um schwimmende Mietskasernen
handelt. Wenn die Polizei nach ein paar Tagen
wieder nachsieht, ist das „Wohnhaus" auf und
davon und hat inzwischen längst wieder an einer
anderen Stelle „Anker" geworfen. Berlin ist
kreuz und quer von Wasserläufen und Kanal¬
systemenaller Art durchzogen, hier sind polizei¬
liche Fahndungen mühselig und zeitraubend.
Meistens läßt man daher die Sache auf sich be¬
ruhen. Aus diese Weise wechselt eine solche über¬
völkerte Zille oft mehrmals im Jahr ihre»
Standort und bleibt im großen und ganzen un¬
angefochten.

Der neue Präsident der BIZ-

Leon Frazer,  der stellvertretende Präsident
der Bank für Internationale Zahlungen i«
Basel, wurde zum Nachfolger des zurückgetre«

tenen Präsidenten Mc. Garrah ernannt.



Die Van« von Detroit.
Was hat Ford , der Bankenfeind » mit der Finanzkatastrophe von Michigan zu tun ? —
Der kritischste Augenblick der amerikanischen Wirtschaftskrise . — Um die Schließung

der Neuyorker Börse . — Wankt der Dollar?

Brief aus Neuyork.
Die eigentlichen Hintergründe der

Bankenkrise im Staate Michigan lassen
sich noch immer nicht klar übersehen.
Tatsache scheint nur zu sein, daß die
Situation im ersten Augenblick noch un¬
günstiger dargestellt wurde, als sie an
sich schon ist, und daß die Anordnung
einer generellen Bankenschließung «uf
acht Tage auf ungenügendeInformation
des Gouverneurs Lomstock zurückzu-
sühren ist. Sie wurde denn auch alsbald
rückgängig gemacht. Die Frage, auf
deren Beantwortung man nun in
Washington und Wallstreet und in der
ganzen Welt mit sorgenvollerSpannung
wartet , ist die, welche Rückwirkungendie
Ereignisse von Detroit auf die übrigen
Vereinigten Staaten haben werden.
Offenbar hat man es mit dem kritisch¬
sten Augenblickder amerikanischen und
wohl auch der Weltwirtschaftskrise zu
tun. Jetzt fallen die Würfel!

Die Union Guardian Trust Company geriet
in Zahlungsschwierigkeiten. Gewiß ist dies ein
groges Bankunternehmen, das im Wirtschafts¬
leben des bedeutendenIndustriestaates Michigan
eine sehr wesentliche Rolle spielt. Aber die
Schwierigkeitender Bank sind nicht von gestern
sondern beunruhigen schon seit Wochen die
Neuyorker Börse und die amerikanischeFinanz-
welt. Wenn diese Schwierigkeiten zu derart
katastrophalen Folgen geführt haben, dann
müssen andere, größere Interessen hierbei im
Spiel sein.

Es sind im wesentlichenzwei Momente von
Weltbedeutung, die — jedes für sich oder beide
Miteinander verknüpft — auf dem Kriegsschau¬
platz der Detroiter Bankwelt eine entscheidende
Rolle spielen dürften : der erbitterte Kontur-
renzkampf der Automobillruste, insbesondere
der General Motors und Fords, einerseits und
die zielsichereArbeit einflußreicher Kreise, die
unbedingt eine Dollarinflation erzwingen wol¬
len, andererseits.

Michigan fabriziert zwei Drittel aller
Automobile der Welt.

Seit über einem Jahrzehnt ist in der gan¬
zen Welt der gigantische Kampf Ford kontra
General Motors im Gange. Unter Einsatz rie¬
senhafter Kapitalien trugen die beiden größten
Automobilfabrikanten der Welt ihre gegensei¬
tige Konkurrenz um jedes noch so kleine Absatz¬
gebiet von Land zu Land. Bald der einen, bald
der anderen Seite schien sich der Endsieg zuzu¬
neigen, ohne daß bisher eine wirkliche Entschei¬
dung gefallen wäre. Der Gedanke ist nicht von
der Hand zu weisen, daß die Bankenkrise von
'Detroit ein Ausdruckdes Nahkampfes darstellt,
den die Konkurrenten nunmehr in dem Staate,
in dem sie beide zu Hause sind, begonnen haben.

Zwei Drittel der gesamten Weltproduktion

an Automobilen stammt aus dem amerikani¬
schen Staate Michigan. Insgesamt befinden sich
dort 54 Automobilfabriken und außer Ford und
General Motors noch mehrere der größten
Automobiltrusts. Michigan ist das Herz der
Automobilfabrikation und damit einer der
wichtigstenIndustriezentren der Welt. — Be¬
kanntlich steht Henry Ford auf dem Standpunkt,
daß die Banken (hinter denen wieder General
Motors stehen) erst vor kurzem durch die Ent¬
fesselung eines großen Streiks einen direkten
Angriff gegen ihn unternommen haben. Könnte
er daraufhin nun nicht selbst zur Offensive über¬
gegangen sein? Und eignet sich nicht für eine
derartige Offensive Michigan genau so gut wie
jedes andere wirtschaftlich bedeutende Gebiet
oder sogar noch besser?

Freilich hat Gouverneur Comstock seine Be¬
hauptungen, in denen er Henry Ford direkt be¬
schuldigte, die Vankenkrise entfesselt zu haben,
noch am gleichen Tage widerrufen und sich zu
der genau entgegengesetztenMeinung bekannt.
Aber niemand wird einem Wirtschaftsgeniewie
Ford einen so geringen Grad von Geschicklichkeit
zutrauen, daß seine Aktionen sogleich von jeder¬
mann zu durchschauen sind.

In diesem Zusammenhang interessiereneinige
Aeutzerungen, die Henry Ford anläßlich des
letzten Streiks über die Beteiligung der Ban¬
ken an Jndustrieunternehmungen und die Aus¬
wirkungen, die diese Beteiligung auf die Ar¬
beiterfrage hat. Ford sagte: „Die Beziehungen
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer müssen
sich bessern, sonst werden sie schlechter. Stillstand
ist unmöglich. Es gibt Unternehmer, die sich
nicht dazu eignen, Arbeitgeber zu spielen. Und
es gibt Finanziers , die sich nicht dazu eignen,
irgendetwas mit Industrien zu tun zu haben.
Meist kommen Streiks häufiger in von Banken
kontrollierten als in von Ingenieuren geleiteten
Betrieben vor. Wenn eine Industrie dazu be¬
nutzt wird, Geld zu machen, anstatt Waren zu
erzeugen, dann Hute man sich vor Sturm !"

Inflation in „Gods own country "?
Wenn es ein Autokrieg ist, der augenblicklich

in Michigan zum Austrag kommt, dann kann
man sich vorstellen, daß sein Ergebnis überall,
wo heute der Ford- und der Chevroletwagen in
Konkurrenz stehen — und das ist die ganze
Welt —, zu spüren sein wird. Noch krasser wäre
dies jedoch der Fall , wenn es nicht oder nicht
nur eine Autoangelegenheit ist, sondern der
Versuch, die Währung der Vereinigten Staa¬
ten, den unerschütterlich scheinendenDollar zu
Fall zu bringen. Daß diese Folge der Vorgänge
von Michigan möglich ist, liegt auf der Hand:
der ganze Wirtschafts- und Finanzkörper der
Vereinigten Staaten ist durch die Krise in Un¬
ordnung geraten,' schon sind die Nachbarstaaten
von der Vankenkriseangesteckt: in Neujersey ist
gar von einem Hypothekenmoratorium die
Rede, und man spricht davon, die Neuyorksr
WWMMWMMMMWWiW

Vergeltung.
Von

Pierre Nezelof.
(Nachdruck verboten.)

Von den sechzehn Probierfräuleins , die bei
Leon und LSontine, dem großen Modesalon auf
der Place Vendsme, angestellt waren, war
Pvonne die geschätzteste. Seit drei Jahren
herrschte sie unumstritten über ihre Kamera¬
dinnen. Ihr Zepter war ein platinblonder
Kopf, der auf einem geschmeidigen Körper
ruhte. Als jedoch Irene ausgenommen wurde,
mußte Pvonne bald auf ihre Oberhoheit ver¬
zichten. Die beiden jungen Mädchen hatten un¬
gefähr die gleiche Gestalt, ihr Gesichtsausdruck
war derselbe und sie verdankten die Nuance
ihrer Hautfarbe dem gleichen Bleichmittel und
der Kunst des Friseurs. Irene verfügte jedoch
über mehr Schick und Grazie. Man konnte nicht
genau sagen, woran das lag. War es ein be¬
schwingter Gang oder der bestrickendeGlanz
ihrer Augen und ihres Lächelns? Wenn sie
sich mit leicht erhobenen Armen drehte, erweckte
sie den Gedanken an eine große Blume, die sich
entfaltete.

Es war jetzt Irene , die die Nachsicht und
Aufmerksamkeitihres Chefs genoß, und dieser
Vorzug schien gerechtfertigt. War es nicht die
Neuaufgenommene, die die größten Bestellun¬
gen erzielte? Sobald eine Kundin oder ein
Einkäufer zögerte und das Geschäft nicht zu¬
stande zu kommen schien, wenn Pvonne das
Modell vorführte, kam der Chef dazwischen.
„Nein", sagte er, „ziehen Sie sich aus . Irene
wird dieses Modell vorführen."

Pvonne, zornerfüllt, mußte gehorchen. Die
Gegnerschaftder jungen Mädchen erstreckte sich
sogar übers Geschäft hinaus, bis in das Gebiet
des Herzens. Auch hier hatte Irene über
Pvonne gesiegt. Hatte sie ihr nicht einen ernst¬
lichen Flirt weggeschnappt? Einen jungen ele¬
ganten Mann aus gutem Hause, Sohn eines
Automobilfabrikanten, der jeden Abend seine
Freundin mit einem Kabriolett abholte, dessen
Karosserie wie ein Komet im Halbschatten der
Place Vendsme glänzte.

Nach jedem Schimpf, der ihr angetan wurde,
erneuerte Pvonne den Schwur, der ihr das Le¬
ben vergiftete: „Ich werde dich schon erwischen,
und wenn es auch einige Zeit dauert, der Tag
der Vergeltung wird kommen." Doch die Mo¬
nate vergingen und es bot sich keine Gelegen¬
heit zu einer Vergeltung.

Es war an einem Regennachmittag auf der
Rückkehrvon Auteuil, daß Pvonne die Gunst
Nestor Butlers , des Bankiers, der LSon und

Lsontine kommandierte, erwarb. Das junge
Mädchen watete durch die Nässe auf der Suche
nach einem Taxi, als der Finanzmann ihr an-
bot, sie in seinem Wagen in die Stadt zu
bringen.

Pvonne, die Nestor Butler vom Sehen her
kannte, nahm die Aufforderung an. In den
darauffolgenden Tagen sahen sie sich wieder.
Der Bankier hatte gerade sein Herz frei, das
junge Mädchen gefiel ihm, er sagte es ihr, in¬
dem er diese Erklärung mit bestimmten Ange¬
boten begleitete. Das Probierfräulein mußte
sich beherrschen, um nicht ihrem Verehrer ins
Gesicht zu lachen. Nestor Butler glich einer auf
Beinen wandelnden Tonne, hatte trübe Augen,
fettige Haut und spuckte beim Sprechen. Als er
sah, daß das Mädchen zögerte, wurde er drin¬
gender. Pvonne sträubte sich, ohne ganz abzu¬
lehnen. Von diesem Widerstand angefeuert,
den Kopf von der Liebe verdreht, spielte der
Bankier seinen letzten Trumpf aus und bot
Pvonne die Heirat an.

Sogleich änderte Pvonne ihre Entschlüsse.
Die Gelegenheit war zu schön: dreihundert Mil¬
lionen, das Palais in der Avenue Henri-Mar¬
tin, die Villa in Juan -les-Pins ! Nestor But¬
ler war ein begehrenswerter Gatte.

Pvonne eilte von ihm mit dem Gefühl des
Triumphes nach Hause.

Die Hochzeit fand statt und bald hatte Paris
eine neue Bedette der Eleganz. Die Millionen
Nestor Butlers mußten doch nützlich verwendet
werden. Pvonne trug, zum Entzücken gut, die
schönsten Toiletten, die ausgewähltesten Schmuck¬
stücke. Die Automobilfabrikanten stritten sich
um die Gunst, ihr die prächtigsten Erzeugnisse
ihrer Fabriken anzubieten.

Inmitten dieser Triumphe hatte Pvonne
nicht Irene vergessen. Sie hatte ihren Plan,
zu dem ein gewundener Weg führte.

Es war erst nach sechs Monaten, daß sie
als Kunde zu LSon und Lsontine kam. Sogleich
lief ihr der ganze Generqlstab des Hauses, mit
dem Chef an der Spitze, entgegen und empfing
sie wie eine Botschafterin. Hinter ihr trippelte
Nestor Butler . „Ich möchte einige Modelle
sehen", sagte sie. Sogleich ließ man vor ihr
die Probierfräulein defilieren, die die letzten
Schöpfungen ihres Hauses vorführten. Allen,
die Pvonne kannte, lächelte sie, während sie vor¬
übergingen, vertraulich zu. „Abend Brise", ver¬
kündete die Verkäuferin.

Die junge Frau zuckte zusammen. Jene, die
sie erwartete, trat zwischen zwei Portieren her¬
vor. Irene näherte sich in einem Kleid aus
weißen und schwarzenSpitzen. Die Blicke der
ehemaligen Kolleginnen trafen sich, jene Pvon-
nes waren von gleichgültigem Hochmut, jene
Irenes von eisiger Kälte. Eine Weile betrach¬
tete Madame Butler die Bewegungen des Pro-

Börse zu schließen, um dem Ausbruch einer un¬
absehbaren Panik zuvorzukommen.

Andererseits ist kein Zweifel darüber mög¬
lich, daß bestimmte Kreise alles Interesse an
einer „Abwertung" des Dollars hätten. (Das
Wort Inflation in Verbindung mit dem Dollar
auszusprechen, kostet — wenigstens heute noch
— ungeheure Ueberwindung.) Es ist eine
Frage, die in hohem Grade die große Welt¬
politik berührt. Auf der ganzen Welt gibt es
nur noch zehn Staaten , deren Währung hun¬
dertprozentig intakt ist. Mit dem touren Dol¬
lar ist es da eine schwere Sache, gegen die
Schrumpfung des Exports anzukämpfen. Weiter
ist die Tatsache des entwerteten Pfundes Eng¬
lands stärkste Waffe gegen die Vereinigten

Diebe schneiden
Das Kleeblatt >

Aus Graz  wird berichtet: Seit einigen
Tagen treibt eine merkwürdige Diebesbande in
den steiermärkischen Dörfern ihr Unwesen. Es
handelt sich um zwei Männer und eine Frau,
oie es mit unglaublicher Geschicklichkeitver¬
stehen, zu nächtlicher Stunde in Kuhställe ein¬
zudringen und dann unter Mitnahme ihrer
Beute zu verschwinden. Diese Beute besteht
einzig und allein aus — Kuhschwänzen, auf
die das unbekannte Kleeblatt mit der gleichen
Leidenschaft Jagd macht, wie die seligen Leder-
strumps-Jndianer auf die Skalps der verhaßten
Bleichgesichter.

Ihren ersten Streich verübte die Kuhschwanz-
Kolonne auf einem Gut in der Nähe von
Fohnsdorf. wo sie eines Nachts sämtlicheKühe
in den Wirtschaftsgebäuden „abgrasten". Nicht
weniger als 104 Kühe mußten in dieser Nacht
ihren Schmuck lassen. Als die Knechte und
Mägde am frühen Morgen nach den Tieren
sahen, glaubten sie zu träumen : 104 Kuh-

Staaten in der Schuldenfrage, und es erschein
nicht ausgeschlossen, daß man in Washington
manche Belastung in Kauf zu nehmen bereit
ist, wenn es gelingt, den Briten diese Waffe ans
der Hand zu reißen. Man mutz auch bedenken
daß die Diskussion um die Dollarabwertung
seit vielen Wochen nicht aus den Spalten der
amerikanischenZeitungen verschwindet.

Auf jeden Fall ist es ein großes Spiel, das
mit der Vankenkrise von Michigan gespielt
wird. Ein bedeutsames Stadium der Weltkrise
ist erreicht. Die weitere Entwicklungder Wirt-
schaftsnotin aller Welt wird entscheidend durch
die in diesen Tagen in Detroit zu treffenden
Maßnahmen beeinflußt werden.

) Ruhschwünze ob.
IN Fohnsdorf.
schwänze waren spurlos verschwunden. Und mit
ihnen die Räuber , die es auf diese ungewöhn¬
liche Trophäe abgesehen hatten.

Wenige Tage später tauchten die Kuh¬
schwanzjägerin der Gegend von Judenburg auf
und verübten dort an 56 Rindern den gleichen
Diebstahl. Ein Bauer kam noch gerade zurecht,
um drei dunkle Schatten aus dem Stall ent¬
weichen zu sehen. Am nächsten Morgen gab es
in der Ortschaft kaum ein Gehöft, aus dem nicht
einige Kühe den Verlust ihrer Schwänze zu be¬
klagen hatten.

Die Gendarmerie vermutet, daß den nächt¬
lichen Beutezügen des Kleeblattes eine sehr
reale Absicht zugrunde liegt: nämlich, daß die
Diebe das erbeutete „Gut" für Geld verkaufen
wollen. An die Gewerbetreibenden wurde
jedenfalls eine entsprechende Warnung erlaßen.
Die guten steirischenKühe können vorläufig
ruhig schlafen.

CSlilie. bas Nachlgespenst.
Spuk im Treppenhaus.

Aus Berlin  wird berichtet: Fräulein
Cäcilie M. ist 65 Jahre alt und noch immer
ledig. Die letztere Tatsache scheint sie sich sehr
zu Herzen genommen zu haben und der Um¬
stand. daß das Haus von einer ganzen Anzahl
jungverheirateter Ehepaare bewohnt wird, war
nicht danach angetan, ihre Stimmung zu bes¬
sern. So benutzte sie jede erdenklicheGelegen¬
heit. um den glücklichenPärchen einen Scha¬
bernack zu spielen. In den Morgenstunden
fanden die jungen Frauen entweder die Wände
am Eingang ihrer Wohnung bekritzelt oder
einen Haufen Müll auf der Schwelle. Die
Läufer wurden beschädigtund die Hausfrauen
hatten jeden Morgen alle Hände voll zu tun.
um die Spuren des nächtlichen Missetäters zu
beseitigen.

Trotz aller Beobachtungen wollte es ihnen
nicht gelingen, das boshafte Nachtgespenstzu
erwischen. Zwar hatten sie schon seit langem
einen stillen Verdacht gegen Cäcilie. aber Mut¬
maßungen sind noch lange keine Beweise . . .

bierfräuleins , das näher kam, sich drehte und
wieder mit einer gewissen Steifheit zurücktrat,
die der Zartheit des Kleides schadete.

Pvonne verzog das Gesicht. „Haben Sie
nicht etwas anderes?" erkundigte sie sich.
Andere Modelle erschienen. Plötzlich schien
eines davon sie zu interessieren. Es war ein
Kleid aus Rosa Musseline, silberdurchwirkt.

„Ja ", meinte sie, „das ist wirklich nicht
schlecht, aber ich möchte es gern auf Fräulein
Irene sehen, die hat ungefähr meine Gestalt."

Es war ein Befehl. Die Verkäuferin und
der Chef stürzten dienstbeflissen, um den Auf¬
trag auszuführen. Pvonne, mit halbgeschlosse¬
nen Augen, stellte sich die Szene vor, die in der
Probierloge daneben vor sich ging. Sie sah den
Chef die Schnelligkeitder Anklei-derin anfeuern,
sie hörte die Verkäuferin Irene ausschelten.

„Vorwärts ! Beeilen Sie sich! Sie werden
uns das Geschäft verpassen lassen! Die Kundin
wartet . . . Und bemühen Sie sich, mit mehr
Grazie vorzuführen! Sie sind heute wie ein
Eisblock. . ."

Endlich erschien Irene . Sie ging vor ihrer
ehemaligen Kollegin auf und ab. Pvonne, mit
gekreuztenBeinen, das Kinn rn die Hand ge¬
stützt, lehnte in einem Fauteuil , rauchte eine
Zigarette und genoß den Anblick, der sich ihr
bot. Irene war vor ihr wie ein Hampelmann,
dessen Drähte sie zog. Sie sah, daß Irene mit
ihren Nerven fertig war , vor Müdigkeit gänz¬
lich erschöpft, und mit zusammengepreßtenLip¬
pen, um vor Demütigung nicht zu weinen.

Die junge Frau bließ den Zigarettenrauch
in ungezwungener Haltung zur Decke empor
und erklärte unbefangen: „Vielleicht . . . Was
meinst du, Nestor? Das Kleid ist schön, aber ich
habe den Eindruck, daß es dem Fräulein nicht
steht, es ist nicht ihr Genre." — „Meine Liebe,
meine Liebe", murmelte der Bankier und warf
seiner Gattin dabei flehende Blicke zu, die sie
nicht beachtete. Als Pvonne die ganze Kollektion
gesehen hatte, stand sie auf. „Nichts gefällt mir
heute . . . aber ich wevde wiederkommen, ja,
ich werde bald wiederkommen." Sie war ent¬
schlossen, wiederzukommen denn das Leben bot
ihr nicht alle Tage ein Vergnügen, wie sie es
eben empfunden.

Im Auto, das das Paar bestieg, warf die
junge Frau sich plötzlich an den Hals des Gat¬
ten. „Mein Liebling, wie sehr liebe ich dich!
Wenn du wüßtest, wie ich dich liebe!"

Nestor Butler war verblüfft. Besorgt und
von Hoffnung erfüllt, betrachtete er sich im
Spiegel. Er war nicht plötzlich schön geworden,'
er war auch nicht jünger geworden, und acht
Tage später fragte er sich noch immer, welch
verborgenem Verdienst er diesen heftigen und
ungewöhnlichen Zärtlichkeitsausbruch zuschrei¬
ben sollte.

Eines schönenTages setzten sich die jungen
Hausfrauen zusammen und heckten einen Plan
aus, um dem Nachtspukendlich das Handwerk
zu legen. Als das Haus sich zur Ruhe begab
und das Licht ausgelöscht wurde, übersiedelten
sie vor die Tür des Fräulein Cäcilie und leg¬
ten sich dort auf die Lauer.

Gegen vier Uhr morgens ging die Tür auf
und Fräulein Cäcilie erschien, mit einem wal¬
lenden Nachthemd bekleidet und einem Müll¬
eimer in der Hand, im Türrahmen. Ganz leise
schlich sie die Treppe hinauf und wollte gerade
ihren Eimer vor dem Wohnungseingang eines
Nachbarn entleeren, als plötzlich das Licht aus¬
flammte. Vor lauter Schreck purzelte Fräu¬
lein Cäcilie die Treppe hinunter : dann raffte
sie sich auf und verschwandkreischend in ihrer
Wohnung.

Die verunglückte nächtliche Exkursion hatte
noch stürmische Auseinandersetzungen, zur Fosge.
die schließlich dazu führten, daß Fräulein Cä¬
cilie wegen Beleidigung und Sachbeschädigung
vor Gericht zitiert wurde.

Hier erschien sie mit einer gewaltigen Mus¬
spritze. in einem Hütchen mit einer Hühner-
feder und kurzem Röckchen vor dem Amtsrich¬
ter. Dieser las ihr erst einmal gründlich die
Leviten:

„Was machen Sie nachts um vier Uhr im
Hemd auf der Treppe? Gehört sich das für
eine Dame?"

Angekl.: „Ich war nur auf den Flur geeilt,
weil ich glaubte, daß Verbrecher bei mir ein-
dringen wollten."

Richter: „So? Und der Mülleimer, mit
dem Sie bei ihrem Ausflug überrascht wurden?"

Angekl.: „Den habe ich als Waffe mit¬
genommen." .

Fräulein Cäcilie meinte dann weiter, das
ganze Haus habe sich gegen sie verschworen,
weil sie als einzige stolz genug gewesen sei, auf
die Lebensgefolgschafteines Mannes zu ver¬
zichten. „Meine Rachbarn sind sehr boshaft",
erzählte sie. „So oft ich auf meinem Balkon
Wäsche oder Kleidungsstückeaufhänge, regnet
es aus der Höhe geschmolzene Butter , Asche
und dergleichen mehr. Ich bin die reinste
Märtyrerin , glauben Sie es mir. Herr Amts¬
richter."

Die Verhandlung endete schließlichdamit,
daß Fräulein Cäcilie trotz ihrer angeblichen
Unschuld sich feierlich verpflichtete, in Zukunft
ihren Mülleimer einzig und allein an der
hierzu bestimmten Stelle zu entleeren.

Was mancher nicht wech!
In China  traten um das Jahr 106 vor

unserer Zeitrechnung Schwindler auf, die be¬
haupteten, aus Quecksilber Gold machen zu
können. Aber als Grundmetall brauchten sis
Gold und Silber . Man gab ihnen diese Bie¬
talle, die sie aber in so großen Mengen ver¬
geudeten, daß eine Geldknappheit im Lande
entstand. Man mußte Banknoten ausgeben,
die anfangs aus Leder bestanden, später aber
aus Papierscheinen.

Das älteste Aerztebuch der Welt  ist
eine alte ägyptische Papyrusrolle , die wahr¬
scheinlich um das Jahr 2800 vor unserer Zeit¬
rechnungvon einem Hofchirurgenverfaßt wurd«-
Der Verfasser behandelte 48 verschiedene Krank¬
heiten mit chirurgischenEingriffen. Man «r-
sieht daraus , daß die damalige Zeit schon über
das menschliche Gehirn, die Wundinfektion,
Lähmungen u. dgl. gut Bescheid wußte.

„Herr Ober, gestern abend habe ich meine
Schuhe vor die Tür gestellt und jetzt stehen
noch genau so da!"

„Ja , mein Herr, bei uns im Hotel sind nur
ehrliche Leute!"
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Itnser Briefkasten.
Fragen un - Antworten.

Uebertriebene Mutterliebe. Seit zehn Jah¬
ren bin ich mit einer um sieben Jahre jünge¬
ren Krau verheiratet. Wir lebten in schönster
Harmonie, bis vor drei Jahren das von uns
Ähnlichst erwartete Kind kam. Von diesem
Zeitpunktean gehörte die ganze Liebe meiner
ssrau dem Kinde. Es ist. als ob ihre Zunei¬
gung zu mir völlig ausgelöscht wäre, obwohl
ich immer bemüht bin. dem Kind ein guter
Bater zu sein. Im allgemeinen sagt man ja.
daß Kinder glückliche Ehen noch fester Linden.
Bei uns ist es nicht der Fall . Ich bin seelisch
völlig niedergedrückt, denn meine Frau und
mein Heim waren mir alles. Was kann ich
tun, um unser Familienleben wieder glücklich
zu gestalten?

Es gibt Frauen , die ein besonders ausge¬
prägtes Muttergefühl haben, und die, wenn
erst ein Kind da ist. nach der Liebe des Man¬
nes, weit weniger fragen, als früher. Das ist
gewiß schwer für einen liebenden Mann — er
muß klug und gütig sein, wenn er die Liebe
der Frau wieder wecken will. Bei manchen
ssrauen ist die Abwehr des Mannes — nach
der Geburt des Kindes — auch auf körperliche
Ursachen oder auf Nerven zurückzuführen. —
Ein anderer Weg: Machen Sie Ihre Frau durch
eine offene Aussprache auf die Folgen des
jetzigen Zusammenlebens, unter denen in erster
Linie das Kind später leiden wird, aufmerk¬
sam. Es droht die Gefahr der Entfremdung
Ihrerseits — das Ende ist meist die Scheidung.
Das Kind verliert vielleicht den Vater ! Daran
hat Ihre Frau sicher nicht gedacht. Hier ist
eine rückhaltslose Aussprache nötig, die sicher
zum Erfolg führen wird. Eine Frau muß
Mutter und Gattin zu gleicher Zeit sein, wenn
sie das Glück der Ehe erhalten — und nicht zu¬
letzt oft ohne Mann und Kind (denn auch die¬
ses geht, wenn es groß ist, seine eigenen Wege)
allein in der Welt stehen will.

*

Streitende Köpfe. Ist es ein Fehler, wenn
man in einem Briefe an einen Geschäftsfreund
als Anrede ..P . P ." gebraucht. (Ausgenom¬
men Rundschreibenusw.s?

Ja . es ist ein Fehler. Weshalb schreiben
Sie nicht die Adresse über den Brief? Und
wenn es ein Geschäftsfreund ist, nicht „sehr
geehrter Herr" und dann den Namen?

»

Enttäuschte Liebe. Die Freundin meiner
Tochter, ein dreiundzwanzigjähriges Mädchen,
iß seit einer Reihe von Jahren mit einem jun¬
gen Mann heimlich versprochen. Die beiden
hielten zueinander, obwohl seine Eltern gegen
die Verbindung sind. Nun hat der junge Mann
— er ist 26 Jahre alt — die Grenzen bloßer
Freundschaftüberschritten. Nach unserer Auf¬
fassung müßte auf einen solchen Schritt die
offizielle Verlobung und baldige Heirat folgen,
um so eher. ,als der junge Mann durch das
elterliche Geschäftgut gestellt ist. Statt dessen
zieht er sich feige zurück von ihr und verbringt
leine Freizeit mit seinen Freunden. Das
lange Mädchen ist schwer enttäuscht. Ist es
ratsam, daß sie nun selbst offen mit seinen El¬
tern spricht, was er sicherlich nrcht wagt? Oder
wäre das für sie, wie sie meint, erniedrigend?

Ist der junge Mann ein Ehrenmann, so hat
er die moralische Verpflichtung, trotz des Wi¬
derstandes seiner Eltern , die Ehe mit dem
lungen Mädchen zu schließen, um der Welt zu
«weisen, daß an ihm und seiner Frau kein
Makel haftet. Tut er dies nicht, so ist er ein
minderwertiger Mensch, dem keine Frau nach¬
trauern sollte. Zu einer Rücksprache des jun-
sen Mädchens mit den Eltern ihres Verlobten
M bestimmt nicht zu raten — und auch nicht
«halfen. Darin liegt auch wirklich für das

Wir Stoker.
Von  HeinzJacobs.

. In einer kleinen Hafenkneipe traf ich ihn
mnes Tages, als ich meinen üblichen Bummel
machte. Er saß allein am Tisch, den Kopf in
me Hand gestützt, trübselig in ein erkaltendes
Aragglas starrend. Während ich noch mit dem
chirt plauderte, hatte ich Zeit, den fremden
Mt zu betrachten. Unverkennbar war er ein
«bemann. Das sah man an feiner blauen Klei¬
dung und an der typischenArt, wie er die
«chiffermütze auf den Kopf hatte. Ich beschloß,
mn Gespräch mit ihm anzufangen und setzte
Mich zu dem Fremden an den Tisch.

Längere Zeit saßen wir uns stumm gegen¬
über. Der Gast hatte nur kurz, und wie mir
Wen, unwillig aufgeblickt.

„Keine Heuer?" begann ich zu fragen. Er
iA die Mundwinkel geringschätzig herab.
^Dämliche Landratte , würde ich sonst hier
ichen?" dachte er in diesem Augenblick sicherlich.

. «Heuer — Heuer — wo jetzt jeder Kaste»
Mst Oel fährt ? Da bleibt für Stoker kein
Matz vor dem Kessel!"
„ Also Stoker war er, Heizer. Unwillkürlich
Wie ich mir vor, wie dieser lange, sehnige
Mnn halbnackt vor den Feuern stand und mit
«r langen Stokerstange die Glut aufbrach.
... Ein paar plattdeutsche Worte, die ich bei-
Mig hinwarf, machten den Heizer gesprächiger.
^ wußte jetzt, daß er einen Landsmann vor
^4 hatte.
. „Ja . Herr," begann er wieder, „heute fähkt
oder Eimer mit Oel, dieses dreckige Massut-
i°ug. Richtige, anständige Kohle wird nur
«ch selten verfeuert. Sehen Sie mal di«
Wremen" und die „Europa". Wieviel ehrlicheMker könnten in deren Bäuche vor den
Asseln stehen, wenn da noch richtige schwarze
T̂ hle gebraucht würde? Aber die Zeit ist
«rbej. Für die Stöcker stehen jetzt Maschi¬
nen , die nur den Oelstandsmesser und dieMe» zu kontrollieren brauchen, Herr."

Ich glaube, den alten Ascheimern geht es
wie früher den Windjammer», den Segel-

Mädcheneine große Demütigung. Jeder Mensch
sollte sich in schwierigenKonflikten seinen Weg
selbst suchen, also den Tatsachen ins Auge
sehen. ^

Mutz ich meiner Schwiegermutter Geld
geben? Ich lebe mit Mann und Kinder.» glück¬
lich. wenn auch schrecklich knapp. Da» Uebel
an der Sache ist. daß meine Schwiegermutter
fdie Tochter, die bei ihr lebt, verdient allein
so viel, als mein Mann !), nun kommt und
sagt: „Du — Ihr seid gesetzlich verpflichtet,
mir monatlich etwas zu zahlen, weil die Ren¬
ten gekürzt sind. Stimmt das?

Eine Unterhaltungspflichj gegen die Eltern
besteht wohl. Jedoch nur insoweit, als dies
ohne Gefährdung des standesgemäßen Unter¬
haltes möglich ist. Nachdem Sie selbst nichts
verdienen, sondern nur der Mann — noch dazu,
wenn Sie Kinder haben — und! Hauptsache!!
— da eine Tochter existiert, die ein auskömm¬
liches Gehalt hat und bei der Mutter lebt, so
braucht — meiner Ansicht nach — Ihr Mann
keinen Unterhalt zu leisten. Sollte die Schwie¬
germutter Klage stellen, so soll Ihr Mann
ruhig den Einwand der Leistungsfähigkeitbrin¬
gen und den Hinweis, daß andere Unterhalts¬
pflichtige da sind, die zur Leistung bester im¬
stande seien. ^

Stammtisch. Mülleimer. Einmal mästen die
Wogen des ewigen Streites geglättet werden.
Das Her und Hin muß ein Ende haben. Als
oberste Instanz wenden wir uns an unsere.
Zeitung, die entscheidensoll. Frage : Welches
ist der längste Eisenbahntunnel der Welt und
welches ist das größte Schwimmbassin der
Erde ?

Allerhand Achtung dafür, daß der Brief¬
kastenonkel als oberste Instanz angerusen wird!
Wie der Onkel den Lesern in Not und Widrig¬
keiten helfend und ratend zur Seite steht, kann
er auch hier den Streit schlichten. Dann aber
bitte, eine Stammtischrunde auf das Wohl des
Onkels! Also: Der längste Eisenbahntunnel
der Welt ist der in den Jahren 1898 his 1905
gebaute Simplontunnel mit einer Länge von
19 823 Meter. Ihm folgt der Gotthardtunnel
mit 1t 998 Meter , dann kommt der Lötschberg-
tunnel, dessen Länge 14 612 Meter mißt.
Deutschlands längster Eisenbahntunnel ist mit
1290 Meter der Kaiser-Wilhelm-Tunnel bei
Cochem auf der Strecke zwischen Koblenz und
Trier . Den größten Tunnelbau der Welt nach
seiner Fertigstellung wird aber der projektierte
Andentunnel in Südamerika vorstellen, der
einen verkürzten Reiseweg zwischen Argentinien
und Chile ermöglichen soll. — Das größte
Schwimmbassinder Erde besitzt die amerikani¬
sche Stadt San Franzisko. Nur 140 Meter
vom Meeresstrande entfernt, befindet sich in¬
mitten in großzügigster Weise angelegten
Sportplätze, das gewaltige Wasserbecken aus
Eisenbeton, das 10 000 Menschen Schwimm¬
gelegenheit bietet. Der Bau . der fast 30 000
Kubikmeter fassendenAnlage hat 80 000 Dollar
gekostet und war mit großen Schwierigkeiten
verbunden. Das Becken ist mehr als 800 Meter
lang und mißt an seiner breitesten Stelle 45
Meter, die Wasserspeisung erfolgt durch eine
Zentrifugalpumpe. In einer größeren Entfer¬
nung von der Küste wird dem Ozean in 65
Meter Tiefe Wasser entnommen, auf diese
Weise ist das Bassin stets mit reinem See¬
wasser gefüllt. ^

Testament und Aufwertung. Meine Eltern
stellten im Jahre 1907 ein Testament aus.
Meinem Bruder wurde der elterliche Hof ver¬
macht gegen eine feste Bezahlung an seine Ge¬
schwister. Ferner hat er die Verpflichtung

schiffen. Die paar Dinger, die hier und da
noch herumkreuzen, zählen ja gar nicht. Die
Kohlenkästenhaben sie verdrängt. . Ich weiß
noch, wie mein Vater druckste und schimpfte,
als die Qualmkästen schließlich überhand nah¬
men. Ein Segler nach dem andern wurde auf¬
gelegt. Neubauten gab es nicht. Nur noch
Dampfer. Und jetzt? Kohle braucht die Ree¬
derei nicht mehr. Da rollen soundsovielTank¬
wagen an den Pier , ein paar armdicke Schlauch¬
leitungen werden angeischlossen und schon
gluckert das schwarze Oel in di« Bunker. Das
Teufelszeug. Was war das früher für eine
Zeit, als wir Kohle trimmen mußten- Bei der
Kriegsmarine hatten wir sogar Musik dabei.
Die sollen jetzt aber auch alle Oelfeuerungen
haben. Na ja, warum auch nicht? Nur wir
Stoker sind die Leidtragenden dabei. Woher
soll man denn jetzt noch Heuer nehmen, Herr?
Als Decksmann nimmt mich keine Reäerei.
Laufen auch genug Arbeitslose herum."

Ich nickte ihm zu und fragte, wie lange er
denn schon ohne Schiff sei.

„Wie lange? Na, gut acht Monate sind es
her. Die letzte Resse ging nach der Salpeter¬
küste. Und dann war es aus. Abgemustert.
Seefahrt ade! Werde ich jemals wieder eine
Heuer kriegen? Glaube ich nicht. Da hat
man nun jahrelang vor dem Feuer gestanden
und wird jetzt kurzerhand an Land gesetzt.
Trockengelegt.

Ich habe es manchmal schwer gehabt, das
stimmt. Damals , als ich auf der „Walpurgis"
fuhr. Wir verloren im Orkan Topp und Takel.
Fünf Mann der Besatzungtot. Feuer aus den
Kesseln. Wissen Sie, was das heißt, Herr?
Orkan und kein Dampf im Kessel? Fehlte noch,
daß wir das Ruder verloren halten, dann
wären wir wohl zu den Haien gegangen. Na.
wir haben die Sache geschafft — wenn auch
mehr tot als lebendig.

Dann hatte ich einmal einen Verrücktenan
Bord. Das war eine Sache, die ich nie vergessen
werde. War noch vor dem Kriege. Wir mach¬
ten Tropenreisen. Wilde Fahrt . Kennen Sie
die Tour? In Hamburg kriegte ich einen

übernommen, die Eltern bis zu ihrem Tode
unentgeltlich zu verpflegen. Er verkaufte den
Hof 1922. Die Mutter starb 1907. Der Vater
starb 1928. Der Unterhaltspflicht ist der Bru¬
der nicht nachgekommen. Obwohl er sehr ver¬
mögend ist. lehnt er es ab, den Erbanteil an
die Geschwister auszuzahlen. Wie steht der
Rechtsanspruch?

Die Beträge, welche im Testament zur Ab¬
findung der Geschwister eingesetzt sind, mutz der
Bruder jetzt in voller Höhe aufwerten. An¬
sprüche aus Erbauseinandersetzungen werden
voll — also mit 100 Prozent — aufgewertet!

Neuherrichtung von Althäusern. Es ist mir
bekannt, datz für Neuherrichtung von Althäu¬
sern Staatszuschüssebewilligt werden. Werden
auch besondereZuschüsse bewilligt, wenn man
ein leerstehendes Fabrikgebäude zu Wohnun¬
gen umbaut? Eventuell in welcher Höhe?
Sind die Arbeiten, die vor dem 25. September
1932 begonnen wurden, zuschutzberechtigt?

In den Bestimmungenheitzt es. daß für die
Umwandlung von gewerblichbenutztenRäumen
lworunter selbstverständlich auch die Fabrik¬
gebäude fallen), in Wohnungen 50 Prozent
Zuschuß gewährt wird. Die Arbeiten, die vor
dem 25 September 1932 angefangen sind, kön¬
nen nicht berücksichtigt werden, ja die meisten
Stadtverwaltungen lehnen den Zuschuß ab.
wenn der betreffende Hauseigentümer einen
Tag früher anfängt, als ihm der Vorbescheid
zugegangen ist. «

Treuer Abonnent. Ich habe eine Weide
separat an einen anderen Landwirt verpachtet.
Auf diese wird Vieh getrieben. Ist die Pacht¬
einnahme umfatzsteuerpflichtig. und wie hoch?

Nein! Einnahmen aus Verpachtung von
Grundstückensind umsatzsteuersrei. Sie sind in
diesem Falle sogar umsatzsteuerfrei, wenn Sie
die Weide vor der Verpachtung gedüngt haben!

Versicherung. Ich habe «inen Laden ver¬
mietet. Ist der Mieter gesetzlich verpflichtet,
die Erkerscheiben zu versichern?

Bei allen Läden, die noch unter Zwang»»
Wirtschaft stehen, ist der Mieter zur Versicherung
der Erkerscheiben gesetzlich verpflichtet bzw. mutz
er dem Vermieter die Auslagen ersetzen.

Dürer. War Dürer verheiratet — und mit
wem?

Dürer war mit der Tochter des Nürnberger
Bürgers Hans Frey verheiratet.

Logisleute. Daß Ihr Mieter um 10 Uhr
abends noch Besuche empfängt, können Sie
nicht verhindern. Sie brauchen auch nicht zu
befürchten, mit dem Strafgesetz in Konflikt zu
geraten. .

K. Die Kalkflecke entfernen Sie aus Weiß¬
zeug durch einfaches Auswaschenmit Wasser.

Aufdrängung. Von dem Kauf des Buches
kann Ihre Mutter leider nicht mehr zurücktre-
ten. Was unterschriebenist. mutz auch genom¬
men werden. Nächstens wird Ihre Mutter
umsichtiger sein und sich nicht mehr überreden
lasten. Wenn man krank ist. läßt man sich
nicht von einem Reisenden, der Laie ist, bera¬
ten. sondern geht zu einem Arzt.

H. P . Es handelt sich bei Nestelfieber um
eine ungefährliche, allerdings lästige Krank¬
heit. Gegen das Hautjucken werden kalte
Duschenund Umschläge, sowie Waschungenmit
sehr verdünnten Säuren und verdünntem Zi¬
tronensaft empfohlen. ^

I . H. Den Kragen reinigen Sie mit einer
Lösung von Salmiak oder Essig.

R. I . Sie können über diese Laufbahnen
alles Wissenswerte ersehen aus dem Buch von
Kapitän Preutz „Die Laufbahnen in der Han¬
dels- und Reichsmarine", erschienen bei W.
Köhler. Minden i. W. Das Buch ist durch
jede Buchhandlung zu beziehen.

B. M. E. Das Verhalten des Hauseigen¬
tümers erscheint uns durchaus unzulässig. Er
darf Ihnen weder die Schlüssellöcher verstopfen
noch kann er es verbieten, wenn einmal Be¬
such bei Ihnen übernachtet. Selbstverständlich
mutz Ihnen ein Hausschlüsselgegeben werden.
BeschwerenSie sich einmal bei der Stadt , auf
deren Veranlassung Sie die Wohnung bezogen
haben.

Der Tod unter Tag.
Die Ausbildung der Vergtserkslanttitter. - LöslichS Tote.

Brief aus Hindenburg.
Zehn Bergleute wurden durch Ee-

steinsrutsch auf der größten Kohlen¬
grube Deutschlands, der oberschlestschen
Zeche „Königin Lüste", vom Betrieb
abgeschnitten. Ihr Schicksal ist völlig
ungewiß. Rettungsarbeiten wurden
sofort begonnen.

Noch sind die Trauerfeierlichkeiten für die
Opfer von Neunkirchen nicht beendet, noch wehen
die Flaggen im Deutschen Reich halbmast, noch
sind die Trümmer der Erdbebenkatastrophenicht
beiseite geräumt — und schon bricht in diesem
Unheilsmonat das dritte Unglück herein . . .
zehn Beraleute werden auf der oberschlesischen
Zeche..Königin Lüste" verschüttet. Im äußer¬
sten Westen, im äußersten Osten Katastrophen
in größtem Ausmaß, die zu all der entsetzlichen
wirtschaftlichenNot des Volkes noch die Trauer
um unersetzliche MenschenlebenHaufen.

Einer der gefährdetsten technischen Betriebe
überhaupt, die Kohlenzeche, gab Anlaß zu die¬
sem neuesten Schlag, der uns in dem Verlust
dieser Verschüttetenbetroffen hat. Fünfzig Pro¬
zeit aller Unglücksfälle im Bergbau werden
durch dieselbe Ursache hervorgerufen, die hier

neuen Kumpel für meine Wache. War ein
netter Junge . Sagte nicht viel und konnte
arbeiten wie ein Pferd. Aber ein Stoker war
er nicht. Als wir so in der richtigen Zone
waren, kriegte er den Klaps. Wollte jeden
totschlagen, der die Feuerungen aufreißen
wollte. Die Hitze hatte ihn verrückt gemacht.
Dem Leitenden sprang er zuerst an die Gurgel.
Als ich dazwischen kam, haute er mir die Schür¬
stange über den Arm. Wir boxten ihn schließ¬
lich in die Schlacke, bis er wie tot liegen blieb
und brachten ihn mit ein paar Pützen Master
wieder zu Verstand. In der Nacht ist er dann
über Bord gegangen. Die Haie werden sich
gefreut haben. Na, er war auch kein Stoker.

Einmal habe ich sogar eine Meuterei mit¬
gemacht. Auf einem Schweden. Der Chief
hatte uns die Rumration nach dem Kessel¬
reinigen verweigert. Da haben wir einfach
den Dampf abgeblasen und der Pott lief nicht
weiter. Der Chief mußte zum Alten und dann
brachte er uns selbst die doppelte Ration in
den Bunker. Ohne Stoker fährt eben kein
Ascheimer, Herr. Das wußte der Alte ganz
genau.

Richtig ernsthaft wurde die Geschichte für
mich auf dem „Aldebaran", als im Stillen
Ozean ein Abdampfrohr platzte. Ich schlackte
gerade mein Feuer ab, da knallte es über mir.
Der Heizraum war augenblicklichin kochenden
Dampf gehüllt. Himmel, wo stand mir der
Kopf! Halbnackt und dann einen Meter über
mir der dicke Strahl Dampf. Ich warf mich
platt auf den Boden in die glühende Schlacke.
Dann kroch ich vorwärts und drehte das Sicher,
heitsventil zu. Ganz habe ich es nicht mehr
geschafft, da klappte ich bei. Habe damals gut
sechs Monat« im Hospital gelegen. Aber der
gute „Aldebaran" hat mich wieder abgeholt.
Schade, er ist später abgesofsen. Da an der
dänischenKüste, nicht weit vom Land ab."

Der Stoker schwieg und strich sich sinnend
über die muskulösen Arme. Dann trank er
seinen kalten Grog vollends aus.

„Ja . ja, Herr, wir Stoker sind ein aus¬
sterbendes Geschlecht. . ."

sich so entsetzlich auswirkte — der Steinschlag
ist der größte Feind des Bergmanns, holt sich
seine Opfer einzeln und in Scharen, kann hin¬
ter jedem Pfeiler lauern, bedroht jeden, der
unter Tag arbeitet, lacht allen Sicherungsmaß¬
nahmen Hohn . . .

Fünf Bergleute fallen auch heute noch täg¬
lich als Opfer ihrer Pflicht. Tragik und Schick¬
sal ist der Kampf um den schwarzen Diamanten.
Der Weg zur heutigen Großförderungsanlage,
die imstande ist, arbeitstäglich 10000 Tonnen
und mehr zu heben, wird besät mit Toten, mit
tapferen Knappen, die der „Fortschritt" als
Lohn fordert. Und welchenErfolg bringt die¬
ser Fortschritt? Ueber 70 000 Bergarbeiter ver¬
loren in einem Jahr ihre Arbeit, zehn Millionen
Tonnen liegen an der Ruhr auf den Halden,
und nun greift auch noch der Tod in die Reihen
derer, die sich glücklich priesen, daß sie noch
Arbeit hatten, die froh zu ihrem Tagewerk ein-
fuhren. Grauenhaft steht ihnen der Tod zur
Seite , die abgeschnitten find durch Tausende
von Tonnen Gestein, die vielleicht tagelang noch
an den Mauern ihres fürchterlichen Gefäng¬
nisses lauschen, ob nicht doch noch Töne der
Rettung zu ihnen dringen . . .

Die „KLnigin-Luise"-Zeche— ein staatlicher
Betrieb, besitzt einige Rettungsstationen und so
war es hier möglich, sofort Mannschaften an¬
zusetzen, die ausgebildet und erfahren im Ber¬
gen der Verunglückten sind. Die Bergwerks¬
samariter erhalten ihre Ausbildung auf der
Bergschule in Bochum und müssen lernen, den
verschiedensten Anforderungen gerecht zu werden.
Da wird in erster Linie ärztlicher Unterricht er¬
teilt , da bei den meisten Unfällen, die durch
Stein - oder Kohlenfall, bei Abstürzenaus stei¬
len Flözen, Wunden, Knochenbrüche, Erstickungs¬
und Vergiftungserscheinungenentstehen und so¬
fort sachgemäß zu behandeln sind. Des weiteren
müssen die Rettungsmannschaften vollendet
ausgebildete Bergleute sein, da bei Verschüttun¬
gen — wie in diesem Falle — Ausgrabungen
vorgenommen werden müssen, vor allem sofort
eine Verbindung herzustellenist, um den Abge-
schnittenen wenigstens frische Luft und Lebens¬
mittel zuzuführen. Hier bedarf es nicht nur
tagelanger Arbeit und unermüdlicher Geduld,
fondern auch größter Vorsicht, da durch unge¬
schicktes Vorgehen der Steinschlag sich so ver¬
schlimmern kann, daß auch die letzten Stützen
brechen und die Verunglücktenerschlagen wer¬
den. Einige Mitglieder msissen eine Ausbil¬
dung als Taucherdurchmachen, wenn etwa Berg¬
leute in den Schachtsumpf oder in sonstige, mit
Wasser gefüllte Grubenbaue gestürzt sind.
Selbstverständlichsind alle erfahren in ver Han¬
tierung mit Gasmasken und Asbestanzügen.

Diese und andere Fertigkeiten werden' auf
den ständig laufenden Unterrichtskursen ver¬
mittelt , zu deren Verfügung auch ein zehn Me¬
ter hoher Raum gehört, dessen Inneres getreu
einer Grube nachgeöildet ist und in dem die
Schüler alle Bedingungen vorfinden, unter
denen sie später ihr schwieriges Rettungswerk
ausiiben sollen. Jede Einzelheit entspricht der
Wirklichkeit: Die Enge und Niedrigkeit, die
Dunkelheit und die Rauchgase, durch die sich der
Retter zu dem Verunglücktenhindurcharbeiten
muß. Damit die Retter nicht selbst zu Schaden
kommen, wurde zur Vorschrift gemacht, daß in
gefährlichen Zonen die Mannschaft nie einzelne
Leute, sondern nur Patrouillen zu üritt vor¬
schicken Lar>

i



Die Beisetzung der Opfer von Neunkirchen. Unbekannte Dürer -Zeichnungen entdeckt.
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Die Särge  der 63 Opfer bei der Totenfeier
auf dem Unteren Markt.

Der Trauerz ng,  der sich, nmsäumt von
vielen Zehntausenden, vom Marktplatz von

NeunkirchenMin Friedhof bewegte.

< r

«« t-fWWH

Eine Studie zum Prager Rosenkranzfest, die
das eingehende Naturstudium des Künstlers
bezeugt. — Die „Albertina" in Wien hat sieben
bisher vollkommen unbekannte Handzeichnun-
gen Albrecht Dürers erworben, die einen aus¬
gezeichneten Einblick in das Schaffen Dürers

ermöglichen.
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Dis neuen Reichsrund funk-Kommissare.

Staatssekretär Kruckow (links ) wurde zum technischen Rundfunkkommissar bestellt. —
Dr. Gustav Krukenberg (rechts ) wurde zum politischen Rundfunkkommissar bestellt.

Funkbild aus Ni ederliindis ch-Indien : Panzerschiff „Zeven Provincien " wird bombardiert.

Der letzte Abschied von den Toten an einem der beiden Massengräber,  in denen die
Opfer der furchtbaren Explosions-Katastrophe zur letzten Ruhe beigefetzt wurden.

Cannes feiert den Karneval.
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Blick in eine der engen Straßen des Riviera -Badeortes Cannes, in der fröhlicheMenschen
sich ausgelassen tollen. Vielleicht mögen die ewig goldenglänzendeSonne und das herrlich
blaue Meer daran schuld sein, daß den Menschen am gepriesenen Riviera -Strand die Not
unserer Zen noch kaum zum Bewußtsein gekommenist und sie ihre Tage in einer Fröhlich¬

keit verbringen, die für »ns zum Vorkriegsmärchengeworden ist.
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Der Einschlag (rechts) am Deck des Panzerkreuzers „Zeven Provincien". — Die Bombe
tötete 12 Mann der meuternden Besatzung, die sich daraufhin dem verfolgenden Geschwa¬
der übergab. Eines der Schiffe dieses Geschwaders ist im Hintergrund zu sehen. — Das
Bild wurde von der Station Bandeong (Niederländisch-Jndien ) nach Amsterdam drahtlos

übermittelt und. von dort ans durch Flugzeug nach Berlin gesandt.
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Der Fremde. / »o»H«2ZMoud°rs.
Hinter dem neuen Friedhof, der an der

Grenze des Dorfes lag und noch keinen Stein,
kein Kreuz zeigte, der vorerst nur eine kahle,
grasige Fläche mit geraden, kiesbestreuten We¬
gen darstellte, stand ein Mann und lachte. Er
schien fremd in dieser Gegend zu sein, denn sein
Gewand war fein und von städtischem Schnitt.
Wären jetzt ein Bauer, eine Magd oder ein
Knecht vorübergekommen, sie hätten sich wahr¬
scheinlich gewundert über den Fremden, der
nichts tat , als seinen Körper über die Fried-
hofseinzä-unung lehnte und lachte. Man zählte
die Zeit der Unterstünde: die Felder vor dem
Dorfe waren bereits verlassen, die Dorfstraßen
leer, und nur vom Krug schwang sich dann und
wann ein schwacher Ton bis zu den Ohren des
Fremden. Gr mußte wohl seinen Grund haben,
um dort zu stehen und zu lachen; wiewohl ich,
der ich von Norden her die lange Straße
heruntergekommen war und jetzt hinter dem
Wäldchen nicht allzu weit von dem Fremden
auf einem Baumstumpf hockte, vergeblich ver¬
suchte, die Ursache dieses seltsamen Gebarens
zu ergründen. Schon eine ganze Weile hatte
ich so unbemerkt zu ihm hinüber geschaut, sah
deutlich das Blinken seiner Zähne, und sein
Lachen ließ einen eigentümlichen, nachklingen¬
den Laut in der abendlichenLuft zurück.

Ich Verließ meinen Sitz und schritt gemäch¬
lich weiter ; denn es war meine Absicht, noch vor
Dunkelheitdas Dorf zu erreichen, um ein Unter¬
kommen für die Nacht zu finden. Der Fremde
hatte mich noch immer nicht bemerkt; vielmehr
schleuderteer jetzt wie lustwandelnd die Wege
des neuen Friedhofes entlang und lachte lauter
denn vorher. Bald klang es wie das fröhliche
Gemecker einer Ziege, bald wie das Kichern
eines alten Mannes und bald grell und heraus¬
fordernd wie der nächtliche Schrei der Eule.
Ein leichter Schauder überfiel mich. Ich wußte
nicht warum und sollte es auch später erst er¬
fahren. Unwillkürlichging ich schneller weiter,
wenn auch ich eigentlich recht selten Furcht
empfand. ^ Es war ein fremder Einfluß, der
meine Füße antrieb und nicht eher ruhen ließ,
bis ich die Schwelle des Dorfkruges erreicht
chatte. Und fast im selben Augenblick hörte ich
nochmals das laute höhnische Gelächter dieses
Fremden, das der Nachtwind über die Dächer
forttrug . Dann wurde es still.

Die Gaststube war voller Menschen; Bauern
und Knechte saßen an den Holztischen, tranken
und spielten Karten. Ich ließ mir ein Abend¬
brot kommen, ein Zimmer für die Nacht be¬
reiten, aß und lauschte den verschiedenenGe¬

sprächen. Vom Vieh sprach man und von der
Politik und irgendwo auch von dem neuen
Friedhof, der erst vor ein paar Tagen fertig ge¬
worden war. Der alte würde neue Tote nicht
mehr fassen, sagte irgend jemand. Und man
erging sich in Vermutungen, wer wohl der Erste
sein würde, den man — zur Einweihung ge¬
wissermaßen— in die neue Erde betten müßte.
Wider Willen lauschte ich stärker diesem Ge¬
spräch, obgleich ich die einzelnenSprecher in dem
dichten Tabaksqualm kaum unterscheidenkonnte.

Eine Stunde mochte ich wohl so gesessen

haben, als die Tür plötzlich aussprang und der
Fremde vom Friedhof eintrat . Wieder faßte
mich der leichte Schauder und seltsame Einfluß,
den ich keineswegs zu Leuten verstand. Mi¬
nutenlang war es still beim Klappen der Tür,
dann ging der Lärm unbekümmert weiter.
Der Fremde versuchte den Tabaksqualm zu
durchschauen, wie prüfend blickte er über die
einzelnen Tische und Menschen. Er war groß
und hager, sein Gesicht wachsgelb und einge¬
fallen, der Blick durchdringend aus tiefen
Augenhöhlen und das Gewand teuer und vom

neuesten Schnitt. Er mußte wohl gefunden
haben, was er suchte. Ein spöttisches Lächeln
glitt über seine dünnen Lippen, als er entschlos¬
sen aus einen Tisch zuschritt, an dem nur drei
Männer saßen und ihr Bier schlürften.

„Ein Spielchen gefällig?" meinte er heiter
und ließ sich bei den Dreien nieder.

Nun muß man wissen, daß Bauern stets gern
bereit sind, die Karten zur Hand zu nehmen,
selbst wenn die Aufforderung von einem völlig
Unbekannten ausgeht. So wunderte es auch
mich weiter nicht, daß fünf Minuten später der
Fremde schon mit den Bauern im eifrigsten
Spiel vertieft war. Die Karten knallten oft
mit derben Flüchen auf den Tisch, die Stim¬
men wurden lauter und erregter, und der Alko¬
hol tat unmerklich, aber stetig seine Wirkung.

Ich war müde geworden, erhob mich, zahlte
meine Zeche und wollte mein Zimmer aufsuchen.
Der Wirt zeigte mir den Weg. Als ich oben
war — meine Kammer befand sich genau über
der Gaststube, hörte ich noch das Lachen des
Fremden, das durch den Fußboden drang und jetzt
wie das hohle Rasseln dürrer Knochen klang.
Dann schlief ich ein.

Mitten in der Nacht war es mir einmal, als
ob mächtiger Lärm unter mir tobte, doch ich
wurde gar nicht erst ganz munter. Der Schlaf
hatte mich schon zu sehr umfangen.

Als ich früh am nächsten Morgen in die Gast¬
stube trat , bot sich meinen Augen ein wildes
Bild der Verwüstung: Tische und Stühle waren
umgefallen, Gläser und Flaschen lagen zer¬
brochen umher und ein großer dunkler Fleck in
der Mitte des Raumes erweckte irgendwie den
Schauder vom Abend vorher in mir. Der Wirt
wankte mir fahl und Lbernächtigtaus einer Ecke
entgegen, mich wie eine unwirklicheErscheinung
anstarend. Dann schien er sich langsam zu be¬
sinnen. ,

„Ach — Sie sind's ?" sagte er. „So, so —
ich dachte schon . . . doch lassen wir das."

„Karl ist tot, müssen Sie nämlich wissen,
fuhr er dann plötzlich fort. „Karl — Sie ken¬
nen ihn doch. . . Ach ne, Sie sind ja fremd —
richtig! — Karl ist nämlich gestorben, Herr.
Nein, gemordet! Verstehen Sie das? !"

Wieder packte mich dieser unbekannte Schau¬
der, und ich starrte unwillkürlich auf den run¬
den, großen Fleck mitten im Zimmer. Der Wirt
schien in einem vollständigfassungslosen Zustand
zu sein. Ich faßte ihn an der Schulter, redete
ihm gut zu und bat, er möchte mir alles erklä¬
ren. Er weinte wie ein Kind bei meinen
Worten, schüttelte sich und fand nur ganz all¬
mählich seine Ruhe wieder.

„Es war schrecklich anzusehen, Mann, als
Karl leblos zusammensank", sagte er dann. „Sie
haben doch den Fremden noch gesehen, der gestern
gegen Abend kam und mit den drei Bauern zu
spielen ansing? Gut! Das ging bis gegen

Theater in der Weltstadtstraße.
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Schauspieler in Kostümen aus der Zeit des englischen Humoristen Charles Dickens füh¬
ren wie alljährlich am Geburtstage des Dichters vor dem Eeorge-Easthaus in London,
das durch Dickens berühmt geworden ist, ein Stück auf, das sich um Dickensfche Ge¬
stalten gruppiert. Unter den Zuschauern sieht man besonders viel Kinder, denen auf
diese unterhaltsame Weise Brücken zu der Dichtkunst vergangener Zeiten geschlagen werden.

Tecknisciiê iciuciesei.

Der Archäologe als Detektiv.
Sucharbeit vor

VonE . L.

Warum gräbt man gerade an dem oder
jenem bestimmten Platz?

Begräbnis ist nicht immer gleichbedeutend
mit vollständiger Auslöschung, und gewöhnlich
finden sich an der Oberfläche einige Merkmale,
die dem Gräber Fingerzeige geben können. In
KleinasisK kann niemand die großen Trüm-
merhiigel oder „Tellus" übersehen, die sich über
die Ebene erheben und die Lage alter Städte
bezeichnen: sehr oft kann ein ehemals bedeu¬
tender Platz noch vor Beginn der Ausgrabung
aus literarischen Quellen örtlich bestimmt wer¬
den; die Schwierigkeit besteht eher darin , auf
einer so großen Fläche den richtigen Angriffs¬
punkt zu wählen. In Mesopotamien wird der
höchste Trümmerhügel wahrscheinlichdie Zig-
gurat, d. h. den zum Haupttempel gehörigen
Turm mit Plattform , bedecken; manchmal ver¬
rät eine niedrigere Stelle die Lage des Tem¬
pels selbst. Herodot bemerkte bei seinem Be¬
such in Aegypten im 5. Jahrhundert v. Ehr.,
daß die Tempel in diesem Land stets in einer
Senkung lägen ; der Grund hierfür liegt darin,
daß die Lehmziegelhäuserder Städte nur kurz¬
lebig waren und daß die neuen Gebäude, die
auf den Ruinen der alten errichtet wurden,
schnell die Grundfläche erhöhten, während die
aus Stein erbauten und immer gut erhaltenen
Tempel viele Generationen überdauerten und
auf der ursprünglichen Grundfläche verharrten.
Daher gibt auf einer ägyptischen Fundstelle
eine rechteckige Vertiefung, die von Trümmer¬
hügeln aus grauem Ziegelschutt umgeben ist,
dem Ausgrabenden einen sehr deutlichen An¬
haltspunkt. Erdwerke sind außerordentlich
dauerhaft, so daß zum Beispiel die Lage eines
römischen Lagers in Britannien fast immer
durch die niedrigen, grasbedeckten Linien seiner
Wälle festgeftellt werden kann, und das runde
Hügelgrab der alten britischen Toten ist noch
heute auf den Downs deutlich zu sehen.

Ausgrabungen.

Woollesg.
Aber selbst da, wo nichts über den Erd¬

boden herausragt , brauchen Anzeichenauf der
Oberfläche nicht zu fehlen. In trocknen Som¬
mern welkt das Gras an den Stellen schneller,
wo die Erde nur in dünner Schicht über be¬
grabenen Steinmauern liegt, und ich habe an
einem Platz, wo noch nie ein Spatenstich getan
war, den ganzen Plan einer römischenVilla
vor mir ausgebreitet gesehen. Dunklere Linien
in einem wachsenden Kornfeld oder eine Ver¬
schiedenheit in der Färbung der betauten Hal¬
me am ganz frühen Morgen können anzeigen,
wie unterirdische Gebäude verlaufen. Heutzu
tage zeigen Luftbilder eine Menge Anhalts¬
punkte auf, die dem Beschauer zur ebenen Erde
unsichtbar sind. Ein Luftbild gibt uns den
ganzen Lageplan des römischen Dorfes Eaistor,
so daß der Forscher sich ruhig ein bestimmtes
Gebäude zur Ausgrabung aussuchen kann, ob¬
wohl zuvor die Lage von Eaistor ganz unbe¬
kannt war. Noch bemerkenswerter ist die Ent¬
deckung von Woodhengedurch ein Luftbild, das
auf der ebenen Fläche gepflügter Felder die
konzentrischen Ringe von Punkten zeigt, wo vor
Tausenden von Jahren Holzpfähle eingerammt
worden sind. Von der Erde aus ist derartiges
oft ganz unsichtbar oder nur in einem beson¬
ders glücklichen Augenblick zu sehen.

In Wadi Haifa im nördlichenSudan hatten
Maciver und ich einen Tempel und einen
Teil einer ägyptischen Stadt ausgegraben, aber
wie eingehend wir auch zwei Monate lang die
Wüste durchforscht hatten, es war uns nicht ge¬
lungen, eine Spur von dem Friedhof zu fin¬
den, der zu dem Ort gehören mußte. Eines
Abends erstiegen wir einen kleinen Hügel hin¬
ter dem Haus, um den Sonnenuntergang über
dem Nil zu betrachten: wir beklagten uns über
unser Pech, als plötzlich Maciver auf die Ebene
zu unseren Füßen wies; ihre ganze Oberfläche
war mit dunklen Ringen bedeckt, die wir nie¬

mals gesehen hatten , obwohl wir Tag für Tag
darüber hinweggegangen waren. Ich lief den
Hügel hinab, und die Ringe verschwanden, so¬
bald ich in ihre Nähe kam; ich konnte jedoch
nach den Anweisungen, die Maciver von oben
gab, hier und da in der Mitte des kleine Erd¬
haufen aufwerfen. Als wir am nächsten Mor¬
gen mit den Ausgrabungen begannen, fanden
unsere arabischen Arbeiter unter jedem Erd¬
haufen den in den Fels gehauenen quadrati¬
schen Schacht eines Grabes. Die alten Toten¬
gräber hatten beim Aushöhlen rings um die
SHachtöffnung die zutage geförderten Bruch¬
steine aufgehäuft, von denen dann bei der
Zuschüttung einige Lbriggeblieben waren.
4000 Jahre hatten eine einheitliche, ebene
Fläche aus Stein und Sand gebildet, in der
das Auge keine Verschiedenheitder Zusammen¬
setzung erkennen konnte; für fünf Minuten am
Tage liegen jedoch die Sonnenstrahlen, wenn
sie unter einem gewissen Winkel einfielen. Len
aus größerer Tiefe ausgegrabenen Stein einen
dunkleren Farbton annehmen — aber selbst
dann war die Wirkung nur von oben und viel¬
leicht nur von einer bestimmten Stelle aus zu
sehen.

Tatsächlichmuß der Archäologesein Augen¬
merk auf Anzeichen„aller Art richten. In
Karchemisch in Nordshrien haben mein alter
griechischer Vorarbeiter Gregori, einer der er¬
fahrensten Ausgräber, die es je gegeben hat,
und ich unfern türkischen Aufsichtsüeamtenvoll¬
ständig verblüfft. Wir sagten, daß wir nun¬
mehr einen Friedhof ausgraben würden; da
wir bisher noch keine Gräber gefunden hatien,
interessierte ihn unsere Mitteilung sehr, und
er wollte sich sogleich die Stelle zeigen lassen.
Wir führten ihn hinaus vor die alten Erdwälle
der Stadt zu einem in diesem Jahr brachliegen¬
den, gepflügten Acker am Flußufer : dort wiesen
wir auf die zahlreichenTonscherben, mit denen
der Boden übersät war. und erklärten, daß
diese ein gutes Beweismittel für das Vorhan¬
densein eines Friedhofs bildeten. Nach kurzer
Beratung begannen Gregori und ich kleine
Steinhaufen aufzuwerfen, die die Lage der ein¬
zelnen Gräber bszeichneten. Da wurde es
Fuad Veg zu toll, und er erklärte uns für
Schwindler. Ich bot ihm eine Wette an, daß
wir unter jedem Steinhaufen ein Grab finden
würden, jedoch keines an einer nicht von mir
bezeichnetenStelle ; er schlug ein, verlor und
wunderte sich noch einem Monat lang, wie das

.zugegangensein möchte. An sich war unsere
Ueberlegung ganz einfach gewesen: Das Fluß¬
ufer bestand aus hartem Kies ; der aufgetragene
Boden überlagerte diesen in sehr dünner
Schicht und war nur bis etwa zehn Zentimeter
Tiefe von dem arabischen Pflug durchwühlt:
der brachliegendeAcker wies nur spärliches
Wachstum auf, das größtenteils aus Pflanzen
mit kurzen, wenig eindringlichen Wurzeln be¬
stand, unter die jedoch kräftigere Gewächse mit
tiefreichenden Wurzeln gemischt waren: bei
genauer Beobachtung erkannte man, daß diese
Gewächse manchmal in Einzelstückenvorkamen,
zumeist jedoch in Gruppen von vier bis fünf
Pflanzen standen, und daß keine Gruppe einen
größeren Durchmesserals zwei Meter hatte.
Der Kiesuntergrund mußte also irgendwann
aufgebrochenworden sein, so daß die Pflanzen¬
wurzeln ihn durchdringen konnten, und zwar
derart , daß jede Stelle gerade den Ausmaßen
eines Grabes entsprach. Die Touscherbenauf
der Oberfläche stammten entweder aus flachen
Gräbern oder stellten, was ich für wahrschein¬
licher hielt Opfergaben dar, die man über den
Gräbern auf den Boden gestellt hatte. Jede
Pflanze oder jede Pflanzengruppe von der
tiefwurzligen Art bezeichneten einen Grab¬
schacht. Die Schlußfolgerung erwies sich als
richtig.

Die Entdeckung des Grabes Tut-Ench-Amun
gelang au? Grund einer andern Art von logi¬
scher Schlußfolgerung: Im Tal der Könige bei
Theben waren die Gräber aller Pharaonen der
18. Dynastie bekannt mit Ausnahme derjenigen
von zwei Herrschern. Da es sich also mit Be¬
stimmtheit um den Begräbnisplatz der ganzen
Dynastie handelte, mußten die Gräber aller
Könige aus dieser Dynastie hier zu finden sein.
Die fehlenden mußten also noch gesucht wer¬
den, gesucht werden jedoch innerhalb des Tal¬
bezirkes, Drei Jahre lang arbeitete der ver¬
storbene Lord Carnarvon in dem noch uner¬
forschten Teil des Tales , wobei er Tausende
von Zentnern Kalksteingerölls, bas den Grund
der Schlucht füllte, bewegen und die Felswände
auf der Suche nach einem Eingang auf das
emsigsteabkratzen lassen mußte; erst nachdem
beinahe diese ganze mühselige Arbeit geleistet
war, gelang die aufsehenerregendeEntdeckung.
Er und Howard Earter verdankten ihren Er-
fold nicht einem glücklichen Zufall, sondern der
geduldigen Befolgung eines Verfahrens, das
auf Grund logischer Erwägungen eingeschlaaen
war.
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Mitternacht, alle anderen waren schon fort.
Aber die Vier dachten gar nicht an Aufbruch.
Plötzlich schrie der Fremde: Karl betrügt ja!
— und er lachte dabei wie ein schadenfroher
Teufel. Hans stand sofort auf — es war Karls
bester Freund, trat auf ihn zu und brüllte'
Was, Karl, du betrügst? Betrügst deine
Freunde . . .? Hast du das nötig bei deinem
Geld? ! — Karl war starr und leichenblaß, sagte
gar nichts und wich instinktiv zurück, obwohl er
einer der Stärksten im Dorfe war. Er wußte
selbst wohl nicht, wie und was ihm geschah. Sie
hatten alle schon ein bißchen viel getrunken.
Hans schlich ihm nach, zog ein Messer aus der
Hinteren Tasche und stürzte plötzlich auf den
andern los. Karl wich aus, und eine wilde
Jagd begann. Der Fremde und der dritte Spie¬
ler hatten sich an die Wand gedrückt, lieber
Tische und Stühle ging diese wahnsinnige Jagd,
bis der Freund den Freund in der Mitte des
Zimmers stellte und ihm das Messer bis ans
Heft in die Brust stieß. Ein schwacher Laut
nur — Karl stürzte und war tot. Der dunkle
Fleck dort rührt von seinem Blute her. In
dem Augenblick, als Karl fiel, machte der
Fremde einen Satz zur Tür , stieß ein lautes
höhnisches Gelächter aus und verschwandin der
Nacht. Da wurde auch Hans mit einem Schlage
nüchtern, als er das höhnischeBrüllen des
Fremden hörte, warf sich über den toten Freund,
weinte und weinte, wie ich noch nie einen
Menschen weinen sah. Doch mit einem Male
sprang er auf, sah sich nach dem Fremden um
und schrie: Ist ja alles Lüge, Karl — alles nur
Lüge! Aber er sah sich nur dem Gendarmen
gegenüber, den der Dritte mittlerweile geholt
hatte, und der mit Handschellen unter der Tür
stand, sie Hans anlegte und ihn abführte. Jetzt
liegt er im Spritzenhaus in Gewahrsam. Das
ist alles, Mann ", endete der Wirt und wankte
müde in seine Ecke zurück.

„Und den Fremden hat man nicht gefunden?"
fragte ich.

„Nein, Herr . . . es war der Teufel selbst!"
Ich legte die Summ«, die ich für die Nacht

schuldigwar, auf den Schanktisch und ging still
hinaus . Ging den Weg zurück, den ich gestern
gekommen war, vorüber an dem neuen Friedhof,
der bald den ersten Toten wufnshmen durste.
Und mir war es, als sähe ich irgendwo im
nahen Gestrüpp den hageren Fremden umher¬
streichen, als hörte ich sein Lachen, das anzu¬
hören war wie das Rasseln dürrer Knochen.

Da bog ich ab von der Straße , schlug schnell
einen Seitenweg ein, um nicht ein zweites Mal
den eleganten Herrn, der da Tod genannt wird,
auf offener Straße zu begegnen. Ich wußte nun
um den Sinn seines hohnvollen Lachens, das
fordernd über den leeren, neuen Friedhof ge¬
klungen hatte : bald wie das fröhliche Gemecker
einer Ziege, bald wie das Kichern eines alten
Mannes und bald wie der nächtliche Schrei
einer Eule. Ich wußte auch, warum dies alles
war , warum der Tod über den leeren Friedhof
ging ; denn ein leerer Friedhof ist ein Hohn
für sein ganzes Dasein. Aber ich wußte nicht,
warum er Karl mit seiner Hand geschlagen
hatte« den großen, starken Bauern, der viele
Werte schuf, und mich, den Müßigen, der wan¬
dernd zwischen Morgen und Mitternacht schritt,
unbeachtet ließ.

Xi!W» GR.
Zwei Matrosen sitzen in einer Hamburger

Hafenkneipe.
„Weißt du, Uwe," erzählt der eine, „von

Frauen lasse ich mir nichts gefallen. Als wir
kürzlich in Pernambuco an Land gingen, da
habe ich sogar einer Prinzessin eine geklebt."

„Aber Paule , warum denn?"
„Weil sie mich angelogen hatte : sie war garkeine!" »
„Drei Monate Gefängnis!" verkündet der

Richter.
„Gott sei Dank!" seufzt da der Angeklagte er¬

leichtert auf. „Die Sorge bin ich ja nun
glänzend los !"

„Was wollen Sie damit sagen ?"
Da schmunzeltder Mann:
„Meine Frau hat mir dauernd in den Ohren

gelegen: „Was machen wir denn im Sommer?"

Hier ist der Mittelpunkt der Welt.
Kurioje Wanderung durch deutsche Gaue.

Von Käthe von Iezerosk !.
RVV. Mancher Ort in Deutschlands Gauen

kann sich— wie einst das alte Delphi in Grie¬
chenland — rühmen, als „Mittelpunkt der
Welt" zu gelten. Dies ist z. B. seit Jahrhun¬
derten der Fall mit der sächsischen Stadt
Pausa (nordwestlich Plauen im Vogtlands.
Und man muß es ihren Einwohnern laßen:
Sie haben auf die alte , ehrenvolle Ueberlie-
ferung recht humorvoll einzugehen verstanden,
haben eine regelrechte „Erdachse" geschaffen,
die noch heute im Ratskeller des Rathauses be¬
wundert werden kann. Diese Erdachsebefindet
sich unter dem Billardtisch und ist ein senkrecht
stehender, eiserner Stift , der im Boden verbor¬
gen und mit einem eisernen Deckel geschützt ist
Früher , in wirtschaftlich schöneren Zeiten.

Kämpfen zwischen Deutschen und Serben eine
gewisse Bedeutung gehabt, vielleicht als ein
wichtiger Punkt auf der Grenzlinie zwischen
zwei feindlichen Welten empfunden wurde. Zu
beachtenist auch der Umstand, daß Pausa nicht
weit von der sächsischen Grenze liegt.

An den Stellen, die von der Volksüber-
lieferung als Mittelpunkt der Welt bezeichnet
werden, liegt mitunter ein Stein als Kenn¬
zeichen. Hierher gehört der Stein von Ein-
zingen  bei Allstedt in Thüringen. In diesen
Block fand myn einige Nägel eingetrieben. Der
Sage nach soll das einst durch einen Schmied
geschehen sein, der dabei gerufen hat : „So
wahr ich diese Nägel in einen Kiesel schlag«,
so wahr ist Einzingen der Mittelpunkt der

Erste Autofahrt um die Erde.

-TUW'

.77"

»W

WML
- -

Der siegreiche deutsche Protos -Wagen (Führer Oberleutnant Hans Koeppen) bei der Fahrt
durch Berlin . — Vor nun 2b Jahren , am 12. Februar 1Sl>8, starteten in Neuyork sechs
Automobile, um quer durch den amerikanischenKontinent, dann zu Schiff über den Stillen
Ozean, weiter über Sibirien , Rußland, Deutschland bis nach Paris zu gelangen. Tag«
und Wochenvor den beiden anderen Konkurrenten, die durchhielten, erreichte der teil¬

nehmende deutsche Protos wagen als Sieger das Endziel.

pflegte die „Achse" oft mit Bier geölt zu wer¬
den — im Interesse der Weiterbewegung un¬
serer Erde . . . Nachdem sich aber in trüberen
Tagen herausgestellt hat, daß die mütterlich
alte Dame auch ohne diese Maßnahme treulich
ihre Pflicht erfüllt, ölt mau mit dem kostbaren
Naß lieber die eigene Kehle! Eine kleine Re¬
densart gemahnt aber noch immer an den alten
Brauch. Hat ein Pausaer über den Durst ge¬
trunken. so sagt man nämlich: „Er hat die Erd¬
achse zu gut geschmiert!" Man kann sich denken,
daß die vielgenannte Achse nach der auch ein
Kaffeehaus den Namen „Zur Erdachse"
erhielt, stets die Neugier der Fremden erregt
hat. Diese Neugier wird gern befriedigt und
auf Wunsch mit einem Gläschen „Erdachsen¬
schmiere". einem Likör, gewürzt. Früher wurde
sie allerdings als Laster auch „bestraft", und
zwar durch eine kurze Freiheitsberaubung , die
man sich aber ohne Groll gefallen zu lassen
pflegte.

Wie Pausa zu dem Ruf gekommenist. der
Mittelpunkt der Welt zu sein, kann nur noch
vermutet werden. Da sich in der Nachbarschaft
des Städtchens mehrere Wehrkirchen befinden,
darf man vielleicht annehmen, daß es in den

Erde!" Daß Einzingen dicht an der thürin¬
gisch-preußischen Grenze liegt, darf ebenfalls
nicht übersehen werden. Von einem mit drei
verrosteten Hufnägeln beschlagenen Stein , der
den Mittelpunkt der Welt bezeichnen soll, wird
auch aus dem Unstruttal berichtet, wo er in der
Nähe von Nebra gezeigt wird.

In der Altmark erwarb sich das Dorf
Popp au (südwestlich Salzwedels den Ruf.
als Mittelpunkt gelten zu dürfen : und mit
einem Stein , der dies gleichsam bestätigte,
konnte es auch dienen. In Grässes Sagenbuch
heißt es darüber sehr hübsch: „In dem Dorfe
Poppau und der Umgegend glauben die Leute
steif und fest, daß Poppau gerade mitten in
der Welt liege. Dicht am Dorfe ist ein klei¬
nes stehendes Wasser, und neben diesem steht
ein alter Stein . Dieser Stein ist der Mittel¬
punkt der Welt : um das zu bezeichnen, liegt
er da seit tausend und tausend Jahren,
und unter ihm liegt noch die Kette, mit der
damals die Welt ausgemessen worden ist."
Von der Kette soll man einmal sogar ein Stück
gefunden haben.

Andere Mittelpunkte der Welt in Deutsch¬
land sind Neuenkirchen  im Braunschwei¬

gischen, Tulendorf  im Mecklenburgischen»ich
Wettersfelde  in der Niederlausitz wo sich
die Ueberlieferung an einen früher vorhan¬
denen riesigen Stein geknüpft hat. In Pom¬
mern streiten sich um die bewußte Ehre ineh.
rere Dörfer um Stargard die je zwei nur
durch einen Fluß getrennt, einander gegenüber»
liegen. Nicht vergessen werden darf auch dar
schlesische Städtchen Stroppen (an der
Strecke Breslau —Lissas. wo man angeblich
das Butterfaß als Sonnenuhr benutzt. Man
stellt es nämlich, wie der Volkswitz erzählt,
morgens auf den Marktplatz, und wenn di«
Sonne so hoch steigt, daß sie gerade durch da,
Loch im Deckel hindurchscheint, so ist es Mit¬
tag. Stroppen liegt auf einer nicht unbe-
trächtlichen Erhebung. Es scheint als ob
Punkte, von denen aus man einen Rundblick
genießt, auf denen man sich also wie im Zen-
trum vorkommt, auch Aussicht gehabt hätten,
zum „Mittelpunkt der Welt" ernannt zu
werden.

Uebrigens spielt die Frage nach dem Mit¬
telpunkt der Welt auch eine große und sorg¬
fältig erforschteRolle in der Schwankliteratur
der Völker. Sie wird gestellt in den sogenann¬
ten Rätselwettkämpfen und meist kühn beant¬
wortet mit der Behauptung: „Hier  liegt er!"
— „Beweise es!" lautet darauf der Befehl.
In den Zeiten, da man die Erde noch al»
Scheibe auffaßte, erfolgte die scherzhafteEnt¬
gegnung: „Nimm Seile und miß nach!" Al»
man aber von der Kugelgestalt der Erde au»-
ging, hieß es: „Nimm ein Scheit und grau«
nach'"

Und mit Recht: denn von jedem Punkt der
Erdoberfläche ans gelangt man ja zum Mit.
telpunkte unseres Planeten!

Niederdeutscher Humor.
Da» kommt vom Hochdeutsch.

In Holstein hatte sich mal vor vielen Jahre«
«in Süddeutscher angekauft. Der neue Grund¬
besitzer war ein netter Mann und behandelt«
seine Leute gut. Aber schlimm war es. daß er
nicht Platt sprechen konnte und di« Tagelöhner
sein Hochdeutsch nicht immer richtig in den Kopf
kriegten. Nun ging einmal der Herr mit dem
Tagelöhner Bramann in sein Holz. Er suchte
ihm ein paar Bäume aus, die gmällt werden
sollten, und sagt« zu Bramann : „Es wird da»
Beste sein, wenn wir das Holz morgen gleich
kaputtmachen. Bringen Sie also nur gleich
«inen Sägebock mit. wenn Sie morgen kom¬
men!" Vramann blickte den Herrn ein bißchen
mitleidig von der Seite an. dachte aber, er mutz
ja wissen, was er will und sagte weiter nichts
dazu. Am andern Dag ging der Herr schon
zeitig in das Holz, denn er wollte mal sehen,
was Bramann macht«. Der war denn auch
schon fleißig mit der Axt bei der Arbeit. An
dem nächsten Baum war «ine Ziege angebun-
den. „Was soll's denn mit der Geiß. Bra¬
mann?" fragt« der Herr verwundert „Ja ",
antwortet« Bramann , indem er sich mit der
Mütze den Schweiß von der Stirne wischte, „wat
he hier schall, weet ick ok nich. Aewer de Herr
hett jo ssggt. ick schall«n Zeegenbuck mitbringen,
nn dat is min Nawer Schult sin Zeegenbuck!"

Peitsche und Zuckerbrot.
An einem sehr heißen Sommertagsaß Mat¬

chlas Claudius, der bekannte „Wandsbeker
Bote", allein aus dem großen offenen Post¬
wagen. Neben demselben mühte sich ein Land¬
mädchen, im tiefen Sande eine schwereLast
fortzuschleppen. Claudius sagte zu ihr : „Du
magst wull löwer mitfaahren?" — „Ja , Herr,
wenn ick dat kannte!" — Der mitleidige Dichter
ruft darauf dem Postillon zu: „Schwaoger,
nimm dat Mäken mit uppen Wagen!" Vieler
erwidert« aber trocken, ohne umzusehen: „Dat
do ick uich!" Da rief jener in gebietendem Ton:
»Ick segg di. du schallst aliek still holen un dat
Mäken mitnehmen!" Nun dreht sich der
Postillon um. kehrt zugleich die Peitsche herum,
und das dicke Ende des Stiels seinem Fahrgast
vorhaltend, fragt er in bissigem, kreischendem
Tone: „Wat beleevt der Herr?" Claudius faßt
sich zugleich und sagt ganz gelassen: „Ick sage,
ick wull di een good Drinkgeld gewen, wenn du
dat Mäken mitnemst." — „I , worum dat nich,
von Harten geern." sagt der ander« und läßt
das Mädchen mit aufsitzen.

Die Wanöenvege der Zugvögel.
Es dauert gar nicht mehr lange, bis wieder

die ersten Zugvögel aus den wärmeren Ländern
bei uns eintreffen. Seit der Vogelzug genauer
beobachtetwird, sind auch schon viele Feststellun¬
gen gemacht worden, die eine gewisse Klarheit
gebrachthaben. Freilich, in alle Geheimnisse des
Vogelzuges sind wir trotz aller Beobachtungen
noch nicht eingedrungen. Vor allem ist eines als
sicher anzunohmen, nämlich dies, daß auch im
Vogelzug Wandlungen hervortreten, daß. zum
Beispiel Zugvögel zu Strich- und Standvögeln
werden, die uns im Winter gar nicht mehr ver¬
lassen. Sehr deutlich tritt dies bei der Amsel
hervor. Noch vor hundert Jahren , als die Amsel
ein scheuer, überaus mißtrauischer Waldvogel
war, gehörte sie zu den Zugvögeln. Je mehr sie
jedoch zu einem Vogel wurde, der sich in Gärten
und öffentlichenAnlagen ansiedelte, desto mehr
verwandelte sich dieser Vogel auch zu einem
Standvogel. Zunächstblieben im Winter nur dieälteren Männchen hier, wogegen die Weibchen
noch jedes Jahr abzogen. Dann blieben auch die
älteren Weibchenbei uns, und es zog nur noch
das Jungvolk fort. Jetzt bleibt auch das junge
Volk im Winter meistens bei uns. Beim Buch¬
fink läßt sich der Uebergang vom Zugvogel zum
Standvogel ebenfalls beobachten. Vorläufig sind
allerdings bei diesem Vogel nur die älteren
Männchen zu Stand - oder Strichvögeln gewor¬
den. Die Weibchen dagegen und auch die jün¬
geren Männchen ziehen im Herbst immer noch
in die Fremde. Auch der Stieglitz wird mehr und
mehr zu einem Vogel, der nicht mehr fortzieht.
Ebenso geht aus vielen Beobachtungenhervor,

daß unsere Stare schon häufig zu Strichvögeln
geworden sind. Stare halten sich jetzt im Winter
bereits in großer Zahl in süddeutschen Gegenden
auf.

Es gibt auH einige Vogelarten, die nicht
mehr als Zugvögel, sondern schon mehr als
Vogelvagabundenangesehenworden müssen. Da¬
zu gehören die Strandläuf ^:, die im Hohen Nor¬
den Asiens und Europa brüten. Nur in der kur¬
zen Zeit des Vrutgeschäftssind sie ansässig. Gleichnachher geht das Wandern von neuem los. Sie
kommen an der Küste der Ostsee herunter, ziehen
am Strand der Nordsee und umwandern die
Küsten Europas bis sie an das Mittelländische
Meer gekommen sind. Dann wird die Wanderung
ein Stück an der Küste des nordwestlichen Teils
von Afrika fortgesetzt, weiter geht die Wande¬
rung mitten durch Afrika, bis in das Niltal.
Dort wird bereits wieder an die Wanderung
nach Norden gedacht. An der Küste Syriens ent¬
lang geht es an die Ufer des Kaspischen Meeres
und dann die Wolga hinauf dem Norden zu. So
sind diese Strandläufer fast das ganze Jahr
unterwegs. Es gibt auch Vögel, die den Ozean
überqueren. Vom nordamerikanischenGoldregen¬
pfeifer weiß man, daß er von Neuschottland
aus, seiner Vrutheimat, jedes Jahr nach Süd¬
amerika fliegt, aber nicht über dem Festland,
sondern der Goldregenpfeiser wählt stets den
Weg über den Ozean. Dieser Weg ist nicht allein
kürzer als der Landweg, er ist auch sicherer; denn
wählte der Vogel den Landweg, so käme er in
die schweren Stürme hinein, die im Herbst sehr
oft im KaribischenMeere toben.

Es kann auch als erwiesen angesehenwerden,
daß europäischeLachmöwennach Amerika flie¬
gen. Einige Lachmöwen, die von der Vogelwarte
Nossitten in Ostpreußen beringt waren/ wurden
auf einer Insel der Kleinen Antillen und an der
Südküste des Golfs von Mexiko erlegt. Andere
Möwen, die an der Küste Schottlands beringt
wurden, konnten in Labrador und Neufundland
festgestelltwerden. In der Ueberfliegung des
Ozeans durch Möwen kann auch nichts Außer¬
ordentliches gesehen werden; denn die Möwen
können sich auf dem Wasser niederlassen, können
dort ausruhen und finden im Meere auch reich¬
lich Nahrung. Umgekehrt, wurde auch bereits
einmal eine Seeschwalbe, die im Nordamerika-
Nischen Staate Maine beringt worden war, im
Nildelta tot aufgefunden. Sie muß demnach von
Nordamerika nach Aegypten geflogen sein. Den
weitesten Weg von allen Vögeln dürfte jedes
Jahr die in Westgrönland heimische Varadies-
Seeschwalbezurücklegen. Sie reist jedes Jahr
von Grönland bis nahe zum Südpol und wieder
zurück, überfliegt also jedes Jahr den Erdkreisvon Norden nach Süden und von Süden nach
Norden. Die Seeschwalben gehören überhaupt
mit zu den allerbesten Fliegern . Auf der Süd¬
hälfte der Erde macht sich der Vogelzug ebensobemerkbarwie auf der Nordhälfte, nur m einer
umgekehrten Reihenfolge. Während die Vögel
der nördlichenErdhälfte im Herbst nach dem
Süden ziehen, wandern die Zugvögel der süd¬
lichen Erdhälfte im Herbst dem Norden zu. Da
die Südhälfte geringere Landmassenhat als die
Nordhälste, muß auch die Erscheinung des Vogel¬
zuges auf der südlichen Hälfte in einem gerin¬
geren Umfange hervortreten.

Noch heute kann man öfter lesen, daß die
Vögel in Höhen von 4800 und 5000 Meter dahin¬

ziehen. Das ist eine Fabel. Meistens gehen di«
Vögel bei ihren Wanderungen nicht höher al»
400 Meter. Viele Arten ziehen in Höhen von
100 bis 200 Meter. Nur Krähen, Lerchen und
Schwalben scheinen bisweilen ziemlich hoch zu
steigen, aus keinen Fall jedoch 4000 oder gar 5000
Meter. Manche Arten, besondersdie Stare und
Schwalben, finden sich bei der Reise zu großen
Gesellschaften zusammen, andere Arten, wie die
meisten Raubvögel, Kuckuck, Pirol um» Wiede¬
hopf, fliegen einzeln ab. Die größeren Vögel
ziehen in der Regel am Tage, die kleineren in
der Nacht. Im allgemeinen läßt sich behaupten,
daß sich die Vögel beim Herbstzug mehr Zeit las¬
sen als beim Frühjahrszug . Besonders bei der
Herbstwanderung werden immer wieder Rast¬
pausen eingelegt. Von Ausnahmen abgesehen,
dürfte die Strecke, die von den Zugvögeln täglich
hurückqelegt wird. 200 bis 250 Kilometer nicht
überschreiten, das heißt, daß die Vögel täglich
nur 4—5 Stunden fliegen. Der nordamerika¬
nische Goldregenpfeiser, der in Neuschottland
nistet und im Herbst über den Ozean nach Süd¬
amerika fliegt, soll in der Stunde gegen 300
Kilometer zurückleqen. Diese Flugleistung muß
jedoch als eine Ausnahme angesehen werden.
Von unseren Singvögeln gilt der Star als der
schnellste Vogel. Seine Flugleistung aus der
Wanderung wird auf 74 Kilometer in der
Stunde geschätzt, der Wanderfalke legt 60 Kilo¬
meter zurück, der Fink 52 Kilometer, die Krähe
50 Kilometer, lieber die Wanderstraßen der
Zugvögel ist man am besten beim Storch unter¬
richtet. Vis nach Nordafrika lasten sich die
Wanderstreckendes Storches genau verfolgen,
nur im Innern Afrikas fehlen noch einige Fest¬
stellungen.
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Das Basteln, Erfinden und Entdeckenliegt dem Deutschen,
wie keinem anderen Volke der Welt, im Blut . Die große
Arbeitslosigkeitder letzten Jahre und nicht zuletzt der Selbst¬
bau von Radio- und anderen Geräten haben dazu beigetragen,
daß die Zahl der Erfinder nach dem Kriege sich erhöh« hat.
Es erscheint auffallend, ist aber doch ganz natürlich, daß fast
90 Prozent aller Erfindungen vorzugsweise Verbesserungenan
Apparaten im Haushalt und ähnlichen nützlichen Geräten dar¬
stellen.

Ich sitze im Büro des Chefkonstrukteurseines großen Werkes,
in dessen„Entwicklungs-Abteilung" jahraus , jahrein eine große
Anzahl, von Konstrukteurenund Erfindern arbeitet, denn noch
nie war eine Erfindung sofort gebrauchsfertig. Vielmehr mühte
sie von Fachleuten in langsamer Entwicklung um- und auf-
gebaur werden. In einem großen Regal liegen sein säuberlich
Stöße von Briefen ausgestapelt. Der Chefkonstrukteurlächelt.
„Die meisten der Gelegenheitserfinder wenden sich nämlich gar
nicht an das Patentamt , weil die hohen Kosten für sie einfach
unerschwinglichsind. Eine genaue Ziffer dieser Erfinder an¬
zugeben, ist also einfach unmöglich. Sie alle sind natürlich davon
überzeugt, daß ihre .Arbeit, das Produkt jahrelangen, an¬
gestrengten Nachdenkens' und, wie sie fast immer behaupten,
von unschätzbaremWert ist. Aber sie wissen eines nicht, näm¬
lich: Daß tatsächlich fast alle Erfindungen schon einmal da¬
gewesen sind! Die Gelegenheitserfinder können ja auch nicht
diese Erfahrung besitzen!"

„Bekommen Sie sehr viel Angebote von .Gelegenheits¬
erfindern' ?"

„Ja — täglich bringt die Post mindestens zwei, manchmal
auch drei und vier Briefe mit solchen Angeboten neuer Er¬
findungen, die immer Millionen  einbringen würden, wenn
wir sie annehmen sollten. Aber ganz ehrlich gesagt: Wir ver¬
zichten gern auf die Millionen und geben die Idee dem Ein¬
sender wieder zurück! — Man kann dabei ganz merkwürdige
Beobachtungen machen: Es gibt Vorschlägeund Ideen zu Er¬
findungen, die tatsächlichauf den ersten Blick etwas Ueber-
raschendes haben, so daß man begeistert werden kann. Die genaue
Entwicklung und Ausarbeitung der Idee aber überzeugt uns
sehr bald, daß die Kosten der Herstellungund die des Vertriebs
so ungeheuer hoch sind, daß die Arbeit nicht lohnt!" Der Chef¬
konstrukteurdenkt einen Augenblicknach; dann weist er auf
die hohen Briefstapel. „Je Tag drei Angebote — das macht im
Jahre über tausend, und da ich bereits fünf Jahre aus diesem
Platz sitze, so kann ich sagen, daß ich in dieser Zeit fünftausend
bis sechstausendErfindungen zu überprüfen hatte!"

„Und wie viele davon haben Sie angenommen?"
Der Chefkonstrukteurist ganz ernst, als er wahllos aus dem

Fach einige Briefe herauszieht. „Nicht eine einzige dieser so¬
genannten Erfindungen ist von uns angenommen worden.
Nich, eine der vorgeschlagenenVerbesserungenerwies sich als
wertvoll genug. Ich entsinne mich nur noch eines Angebots,
das im Modell bereits fertig vorlag, und das wir ganz ernst¬
haft prüften. Der Erfinder selbst— ein .Fachmann' und kein
.Gelegenheitsersinder' I — hatte schon Jahre zuvor sein ganzes
Vermögen bei seinen Arbeiten eingebüßt! Erfinder sind be¬
kanntlich hartnäckige Leute, wie kaum ein anderer Menschen¬
schlag' Uber auch diese Erfindung mußten wir schließlich nach
eingehendenUntersuchungenablehnen, da nach unseren genauen
Kalkulaticnen die Herstellungviel zu teuer wurde! An dieser
Tatsache kranken übrigens die meisten Erfindungen : Sie her¬
zustellen uns in den Handel zu bringen, ist schon ganz gut
möglich. Sie würden auch Aufsehen erregen — aber kaufen
würde ne kein Menfch. weil der Preis viel zu hoch wäre ! Und
es ist ganz klar, daß man Erfindungen nie allein vom ideellen,
sondern auch vom materiellen Standpunkt aus betrachten muß!"

„Aus welchen Kreisen erhalten Sie Angebote?"

Der Chefkonstrukteurblättert in den Briefen, die vor ihm
liegen. „Ganz ohne Unterschied aus allen Kreisen und Schichten:
Heute von einem Musiker, von einem Bergmann, von einer
Hausfrau , morgen von einem pensionierten Beamten, der
sofort einen Vorschußerbittet, oder von einem Reisenden, der
uns — ehe wir überhaupt noch erfahren, um was es sich
handelt — mit einem Prozeß und einem Anwalt droht, wenn
wir es wagen würden, ihn bestehlen zu wollen! Manche ver¬
langen nur eine kleine Summe als Abfindung, andere wollen
beteiligt und Mitinhaber des Werks werden, und wieder
andere fordern ein paar taufend Mark und Reisegeld, um uns
besuchen zu können! Die meisten klagen heute über die wirt¬
schaftliche Not und langjährige Arbeitslosigkeit, und erklären
sich gern bereit, mit ein paar hundert Mark zufrieden zu sein! —
Natürlich können wir unmöglich alle Briefe beantworten; aber
trotzdem tun wir es doch in den meisten Fällen, weil es ja
gar nicht ausgeschloffen ist, daß der Zufall seine Hand im Spiel
hat und ein Gelegenheitserfinder eine .große Sache aus-
geknobelt' hat !"

„Kommtes nicht vor, daß die gleiche Erfindung ein paarmal
gemacht und angeboten wurde ?"

„Ja , das kommt täglich vor, denn Ideen liegen, wie gesagt,
in der Luft! Vor einigen Jahren kam jemand darauf, uns
einen Staubsaugerbeutel aus Papier vorzuschlagen. Die Idee
war naheliegend und stellt ja auch tatsächlicheine wesentliche
Verbesserungdes populär gewordenen Staubsaugers dar : Man
wirft den gesaugten Staub mitsamt dem Beutel fort. Der
Vorschlag an sich war übrigens damals schon für uns nicht
neu. Die Staubsaugerbeutel aus Papier wurden aber zur
Pest. Jede Woche zählten wir acht oder mehr Zuschriften,
denen die gleichen Ideen zugrunde lagen. Die Erfindung
scheitert aber hier, wie in den meisten Fällen, an der Aus¬
führung: Es gibt nämlich gar kein Papier , das sich dazu ver¬
wenden ließe. Ist es porös genug, so läßt es den Staub hinten
wieder durch. Ist es zu fest, so setzt es die Kraft des saugenden
Luftstroms im Staubsauger auf ein unwirksames Minimum
herab. Die Erfindung wird also bis auf lange Jahre
illusorischbleiben. — Es ist mit dieser Papierbeutel-Jdee wie
mit der Erfindung eines Mannes , der seit Jahren sein ganzes
Lebenswerk in der Bekämpfung des Feuers nach neuen
Methoden steht: Dieser Erfinder will das Feuer auf seinen
Entstehungsherd lokalisieren und belächelt unsere moderne
Feuerwehr, die heute noch am Brandherd sofort Luftabzug
schafft, indem sie Dächer und Türen einschlägt, um an den
Brandherd zu gelangen! Der Erfinder ist natürlich überzeugt
davon, daß er mit seinem genialen Gedanken doch noch eines
Tages durchdringen wird und daß er zehntausendmal klüger
und gescheiter ist, als alle Fachleuteder Welt. Automatischwill
er bei Entstehung eines Brandes alle Klappen und Fenster
schließen. Licht und Glockensignalesollen den Posten Bescheid
geben von dem entstandenen Feuer. Aber sie brauchen sich nicht
um die Flammen zu sorgen, denn da alle Türen und Fenster
geschloffen sind, erstickt das Feuer in sich selbst, da es keinen
Sauerstoff findet zur Weiterentwicklung! Die Idee ist zu schön,
um wahr zu sein: Der Erfinder vergißt die lächerlich einfache
Tatsache, daß es so dichte Stoffe an Glas , Holz und anderem
Material gar nicht gibt, wie er sie zur .Erstickungim Brand¬
herd' benötigt! — Außerdem sollten alle .Gelegenheitserfinder'
wirklich davon überzeugt sein, daß unsere Fachleute auf allen
Gebieten seit Jahren dergleichenMögliches bis in alle Details
hinein erwogen haben!"

„Die Idee mit dem Staubsauger -Beutel aus Papier ist also
erledigt?"

„Vorläufig ja ! Fast über ein Jahr haben wir nichts mehr
davon gehört, aber seit ungefähr zwei Monaten haben wir
Plötzlich wieder aus den verschiedenstenTeilen Deutschlands

den gleichen Vorschlag als .ureigenste neue Idee ' bekommen
— ein Beweis dafür, daß Ideen tatsächlich in der Luf, liegen.
Denn unmöglich können diese .Gelegenheitserfinder' in Ost¬
preußen, im Rheinland, in Thüringen und in Breslau sich
verabredet haben, uns mit der .völlig neuen und umwerfenden
Idee ' gleichzeitigzu beglücken. Angeregt ist das Auftauchen
dieser Idee anscheinend durch die .staubsaugende Bürste', die
kürzlich in den Handel kam. Auch sie zieht eine wahre Flut
von .Verbesserungen und Nach-Erfindungen' hinter sich her.
Fast täglich erhalten wir die kuriosestenVorschläge zur Ver¬
besserung dieser Bürste: Der eine will einen Kasten zum Sam¬
meln des Staubes anbringen, der andere einen kleinen Moto.tz,̂ /
oder eine winzige Lampe, damit man den Staub auch sehen ' '
kann — und wir wären gar nicht überrascht, wenn jemand
uns eines Tages den Vorschlag machte, wir sollten ein kleines
Musikinstrument einbauen, damit das Bürsten mehr Spatz
bereitet!"

„Und nun noch eine letzte Frage : Kommen auch viele .Ge¬
legenheitserfinder' persönlich zu Ihnen ?"

„Ja — mehr als genug, und wir hören sie alle an, denn
es ist ja doch tatsächlich möglich, daß hier oder dort eine wert¬
volle Anregung unter den Tausenden gegeben wird ! — In
diesem Sommer besuchte uns beispielsweiseein Herr aus dem
Elsaß. Weit über 60 Jahre alt, hatte er, wie er selbst ein¬
gestand, die weite Reise gemacht, um hier „seine Erfindungen
an den Mann" zu bringen. Er bot mir gleich sechs verschiedene
epochemachendeEntdeckungen auf einmal an. „Zum Aus¬
suchen!" erklärte er. „Wenn Ihnen die eine Erfindung nicht
gefällt, dann nehmen Sie bitte die andere!" Wir nahmen
natürlich keine, denn die bedeutendste seiner Konstruktionen,
die er in Zeichnungen, genau ausgeführt, vorlegte, war von
einer unbeschreiblichenKomik, und das Tollste war , daß der
alte Herr gerade aus diese Erfindung unbeschreiblich stolz war.
Es handelte sich um — „Babywindel mit Alarmvorrichtung"!

In allem Ernst setzte er uns auseinander, wie zwischen zwei
dünnen Windelstoffen zwei Folien zu liegen kämen, die ihrer¬
seits durch einen Draht mit einer kleinen Batterie und einer
Glocke verbunden wären, die am Kinderwagen befestigt sind.
Vergißt sich nun das Baby, so entsteht durch die Nässe der
Windeln „Schluß", der Strom kann durch die Folien zur
Klingel, und die Alarmglockeverkündet der Mutter , daß das
Baby wieder trocken gelegt werden müsse! Die Erfindung
wurde, wie gesagt, abgelehnt; aber wir wiesen daraus hin, daß
man vielleicht zu Nutz und Frommen der kommendenGenera¬
tionen die Kinderwagen auch mit Winker, Schlußlicht und
Zündung versehen könne! — Der alte Herr war, wie alle Er¬
finder, starrsinnig, und blieb bei der Behauptung, daß seine
„Windel mit Alarmglocke" doch die Zukunft erobern würde,
denn Kinder gäbe es immer aus der Welt. Er wurde schließ¬
lich sogar sehr böse, daß wir die Millionen nicht verdienen
wollten, die seine Erfindung uns einbringen müßte!"

„Und man hat nichts mehr von diesen Windeln gehört?"
Der Chefkonstrukteurerhebt sich lächelnd und schließt die

Briefe wieder in das Regal ein. „Nein! Natürlich hat der alte
Herr noch andere Firmen und Werke in Berlin ausgesucht.
Alle Erfinder suchen hartnäckig nacheinander alle Fabriken
heim, aber fast immer ohne Erfolg. Wenn wir heute ein neues
Angebot bekommen, lassen wir uns nicht davon bluffen, daß
wir es „an erster Stelle" erhalten und daß noch niemand etwas
von der grandiosen Idee weiß! Wir prüfen sachlich, wir unter¬
suchen und entwickeln! — Eines aber müssen sich alle „Ge-
legenheitsersinder" immer vor Augen halten: Erfinden ist
tatsächlich ein Beruf! — Das schließt natürlich nicht
aus , daß gelegentlichund durch Zufälle wirklich hervorragende
und gebrauchsfähige Erfindungen von Nichtfachleutengemacht
werden können!" tlanns ölarscdall.
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Deutschlands
Das Reichsgericht
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höchstes Gericht
und seine Funktionen

In allen Ländern der Erde ist der Oberste Gerichtshof
-mit einer Art Geheimnis oder doch mindestens mit einer
Tradition umkleidet, die seine Verfahrensweise und seine
Urteile zu Dingen von höchster Feierlichkeit gestalten. Am
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im Falle der Verhinderung oder vorzeitigen Ablebens des
Reichspräsidenten der Präsident des Reichsgerichtes in
Leipzig die Vertretung übernimmt , hat dieses hohe Gericht
an Bedeutung und Aktualität noch zugenommen.

Das Reichsgericht ist eigentlich eine alte Einrichtung des
Deutschen Reiches. Es besteht seit dem 1. Oktober 1879, mit
dem Sitz in Leipzig. Nach der Verfassung von 1919 werden
Präsident , Senatspräsidenten und Reichsgerichtsräte auf
Vorschlag des Reichsrats vom Reichspräsidenten ernannt.
Die Zahl der Zivil - und Strafsenate bestimmt der Reichs¬
kanzler. Auch die Zahl der zu diesem Gerichtshof zugelas¬
senen Anwälte ist begrenzt. Insgesamt 25 Iustizräte , die
höchste Elite des deutschen Anwalt -Standes , sind berechtigt
ihre Klienten beim Reichsgerichtshof zu vertreten.

Das Reichsgericht ist zuständig als erkennendes Gerichi
in bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten im Falle der Revision
gegen das Endurteil der Oberlandesgerichte, dann in Straf¬
sachen, wo die staatsanwaltlichen Funktionen durch einen
Oberreichsanwalt oder durch mehrere Reichsanwälte wahr¬
genommen werden, es ist die erste und letzte Instanz bei
Hoch- und Landesverrat . Eines der wichtigsten Sonder¬
gerichte des Reichsgerichts ist der Staatsgerichtshof , der
über zwischen Reich und Ländern bestehende Verfassungs¬
streitigkeiten entscheidet.

Daneben laufen im Reichsgericht auch die Ehrenge¬
richtsverfahren für die .Rechtsanwälte zusammen. Im gan¬
zen bestehen sieben dem Reichsgericht angefchlossene L>
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Dr. Dünger , Präsident des vierten Strafsenats » früherer
Ministerpräsident von Sachsen. Der vierte Strafsenat
entscheidetin den wichtigsten hoch- und Landesverrats-

Prozessen.

folgen; das gleiche gilt für eine Amtsenthsbunz
wegen strafbarer Handlung . Alle diese Be¬
stimmungen dienen dazu, dem höchsten deut¬
schen Gericht eine Kompetenz und eine Un¬
abhängigkeit zu sichern, wie sie für die Er¬
füllung der großen Aufgabe, letzte Entschei¬
dungen zu fällen, erforderlich sind. Denn in
gewisser Weise erfüllt ja das Reichsgericht
ähnliche Aufgaben wie die Gesetzgebung: seine
Sprüche gelten als die bindende Auslegung
von Rechtsgrundsätzen und Vorschriften aller
Art.
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In der Haupthalle des Reichsgerichts.

höchsten ist das Zeremoniell in England
entwickelt, wo die Richter mit Allongepe¬
rücken tagen , vor Eröffnung der Sitzungs¬
periode ein feierlicher Umzug durch die
Straßen stattfindet, der durchaus mittelal¬
terliches Gepräge trägt . In Deutschland sind

' die Formen schlichter, aber auch beim Leip¬
ziger Reichsgericht, das seine Urteile im
Gegensatz zu anderen Gerichten nicht „Im
Namen des Volkes" sondern „Im Namen
des Reiches" verkündet und dessen Richter
rote statt der üblichen schwarzen Talare
tragen , ist mancherlei geschehen, um auch
nach außen hin dem Verfahren den Charak¬
ter des Besonderen, des Feierlichen, des
Unwiderruflichen sichtbar zu verleihen Seit
mehr als fünfzig Jahren besteht dieser
höchste deutsche Gerichtshof, an dessen
Spitze Männer wie Simson und wie Si¬
mons gestanden haben, dessen Präsident
neuerdings Stellvertreter des Reichsoberhaupts ist und des¬
sen Spruch — in der besonderen Funktion des Staatsge¬
richtshofs — die verfassungsrechtlichen Streitigkeiten zwi¬
schen Regierungen selbst zu entscheiden hat . Präsident
Bumke, der jetzige Vorsitzendedes Reichsgerichts ist aus der
Justizverwaltung hervorgegangen und war zuvor Ministe¬
rialdirektor im Reichsjustizministerium. Er ist kraft seiner
richterlichen und verfassungsrechtlichen Befugnisse vielleicht
der unabhängigste Mann im Deutschen Reiche.

Nie wurde so viel über diesen höchstenGerichtshof des
Deutschen Reiches gesprochen und geschrieben wie gerade
heute. Durch die vielen Hoch- und Landesverrats -Prozesse
und nicht zuletzt durch den Verfassungsstreit zwischen Preu¬
ßen und Reich, in welchem der Staatsgerichtshof zu ent¬
scheiden hatte , steht das Reichsgericht im Mittelpunkt der
öffentlichen Diskussion. Und seitdem unlängst der Reichs¬
tag mit einer überwältigenden Mehrheit beschlossen hat, daß
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Unken: Die Preußen -Abteilung in der Bi¬
bliothek. Hier sind alle Rechissammlungen
und Gesetzsammlungen, die Preußen be¬
treffen, zu finden. Diese Abteilung wird zur
Zeit von den Staats - und Rechtsgelehrten

besonders in Anspruch genommen.
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Das Reichsgericht in Erbaut 1-SS8-

Reichsgerichtspräjident Dr. Bumke in seinem Arbeits¬
zimmer.

richtshöfe, nämlich der Staatsgerichtshof für das Deutsche
Reich unter dem Vorsitz des Reichsgerichtspräsidenten, der
Staatsgerichtshof zum Schutze der Republik unter dem Vor¬
sitz eines Senatspräsidenten , der Reichsdisziplinarhof un¬
ter dem Vorsitz des Reichsgerichtspräsidenten, der Diszipli-
narhof für richterliche Militärjustizbeamte unter dem Vor¬
sitz eines Senatspräsidenten , der Ehrengerichtshof für rich¬
terliche Anwälte mit zwei Senaten unter verschiedenen
Vorsitzenden, darunter dem Reichsgerichtspräsidenten,
Reichsbahngericht unter einem Senatspräsidenten und
Wahlprüfungsgericht beim
Reichstag, dem sechs Mit¬
glieder des Reichsgerichts
angehören . Wenn man die
großen Gerichtshöfe der un¬
teren Instanzen , wie etwa
das Amtsgericht Berlin-
Mitte , als Maßstab anlegt,
so ist übrigens die Zahl der
im Reichsgericht Beschäftig¬
ten keineswegs groß. Die
8 Zivil - und 4 Strafsenate
zählen einen Präsidenten . 11
Senatspräsidenten und 83
Räte , die als Statsanwalt-
schaft tätige Reichsanwalt¬
schaft hat einen Oberreichs¬
anwalt , 6 Reichsanwälte , 3
Oberstaatsanwälte und eine
Anzahl Hilfsarbeiter . Sie
werden alle vom Reichspräsi¬
denten auf Vorschlag des
Reichsrats ernannt ; sie müs¬
sen die Fähigkeit zum Rich¬
teramt in einem deutschen
Lande erlangt und das 35
Lebensjahr vollendet Haben.
Mit 68 Jahren werden sie in
den Ruhestand versetzt; vor¬
her kann das ohne die Ein¬
willigung des Betroffenen
nur durch einen Plenarbe-
schluß des RsichsgEcAs « -
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Der dritte Zivilsenat tagt, hier wird in Zivilprozessett über AMionenwerte ent¬
schiede«. aber autzm den Richtern mch Anwälten W niemand «mmchmch.
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Vom Gemeinen
zum Feldmarlchall.

Sie einzigartige Karriere des verstorbenen englischen General-
stabschess Sir William Roberts . —Ein vrieftrügersohn . derben

Weltkrieg entschied.
Brief aus London.

Im Alter von 72 Jahren verstarb
in seinem Heim in Baysw-ater plötzlich
Feldmarschall Sir William Robertson
an den Folgen eines Schl-a-g-anfalls.
Sir Robertson bekleidetewährend des
Weltkrieges mehrere Jahre hindurch
den wichtigen Posten eines britischen
Eeneralstabschefs. Er hatte seine bei¬
spiellose Karriere als gemeiner Sol¬
dat im Jahre 1877 begonnen und stieg
Schritt für Schritt bis zum höchsten
Rang eines Feldmarschalls empor.

Robert Robertson war ein armer Briefträ¬
ger in einem kleinen Dorf in Lincolnshire. Am
14. September 1860 wurde ihm ein Sohn ge¬
boren. Als William zehn Jahre alt war , wurde
festgelegt, daß er, aus der Schule entlassen, den
ehrsamen Beruf eines Dorfbarbiers erlernen
sollte. Das Schicksal hatte aber anderes größe¬
res mit dem Sohn des Briefträgers vor. Er
sollte eine Karriere durchlaufen, wie sie weder
vor noch nach ihm in der britischen Armee zu
verzeichnenwar : den Weg vom Gemeinen zum
Feldmarschall.

Als Siebzehnjähriger -ließ sich William, zum
größten Mißvergnügen seiner Eltern , als Rekrut
in die Listen des 16. Infanterieregiments in
Lanoashire einschreiben. Es war kein Fehler,
denn er wurde ein tüchtiger Soldat . In der für
Friedenszeiten verhältnismäßig kurzen Frist
von elf Jahren wurde er, nachdemer alle Zwi-
schenstufndurchlaufen hatte, zum Sergeant-
Major ernannt und zu einem damals in Indien
stationierten Dragonerregiment versetzt.

Lord Roberts' »rechte Hand« im Buren¬
krieg.

In Indien gelang dem 31jähr. Robertson die
entscheidende Wendung seiner Laufbahn. Wäh¬
rend der Kümpfe mit aufständigen Eingebore¬
nen in den Black Mountains im Jahre 1891
wurde der damalige Oberüefhlshaber der briti¬
schen Streitkräfte , Lord Roberts, auf die unge¬
wöhnlichen strategischenFähigkeiten Robertsons
aufmerksam und beförderte ihn zum Stabs¬
offizier. Robertson wurde damals schwer ver¬
wundet und erhielt seinen ersten Orden.

Als Lod Roberts 1895 Len Oberbefehl über
dio.,britischen Truppen im Vurenkrieg über¬
nahm, berief, er auch den inzwischen zum
Colonel-Leutnant beförderten William Robert¬
son nach Süd -Afrika. Dieser wurde die rechte
Hand des Lords und seine Leistungen h-atten
an der restlosen Unterdrückung der aufständischen
Buren einen erheblichenAnteil.

Die Folge seiner Verdienste im Burenkrieg
war Robertsons Berufung in das englische
Kriegsministerium, wo er bis zum Jahre 1910
einen wichtigen Posten als erster Stabsoffizier
bekleidete. Dann vertraute man ihm die Lei¬
tung der Schule für Stabsoffiziere an. So kam
es, daß fast alle englischenStabsoffiziere, die
während des Weltkrieges eine Rolle gespielt
haben, Schüler Robertsons gewesen find. Allein
hierdurch hat dieser entscheidenden Einfluß auf
den Verlauf der kriegerischen Ereignisse im
Weltkrieg gewonnen.

Als der Krieg dann ausbrach, war er Gene¬
ralmajor und wieder beim Kriegsministerium
als Direktor für das militärische Unterrichts-
wesen.

Chef des Generalstabs.
In diesem Zeitpunkt war Robertsons Ruf

als glänzender Stratege und Generalstäbler be¬
reits in der britischenArmee fest begründet und
niemand wunderte sich, daß er, unter Ueber-
gehllng einiger ranghöherer Offiziere, als Ge¬
neralquartiermeister nach Flandern berufen
wurde. Fünf Monate später wurde er zum Ehef
des Gsneralstabs ernannt.

Auf beiden Posten hat Robertson, wie auch
von deutscher militärischer Seite anerkannt
wurde, Außerordentliches geleistet. Auch in
London war man sich über -die Fähigkeiten des
Generals vollkommenim Klaren und

im Dezember 1918 wurde Robertson von
Asquith ins Kriegsministerium als verant¬
wortlicher Generalstabscheffür das gesamte

Imperium berufen.
Zweifellos hat Robertson in -den zwei Jahren,
in denen er diesen überaus verantwortungs¬
vollen und schwierigen Posten bekleidete, die
größte Leistung seiner gesamten Karriere voll¬
bracht. Seine Stellung gegenüber der politischen
Staatsleitung , in der inzwischen mehrere Kabi¬

nette aufeinander folgten, war gespickt mit Kon-
flickten. Dem Umstand, daß es ihm gelang, die
militärischen und politischenBelange auf einen
Nenner zu bringen, war es nicht zuletzt zu ver¬
danken, Laß England durchhielt und der Krieg
letzten Endes in einem für die Entente günsti¬
gen Sinne entschieden wurde,

„Der nächste Krieg wird eine Katastrophe!«
Als im Februar 1918 der Einfluß der Mili¬

tärs wesentlich zugunstender politischen Leitung
beschränktwurde, zog sich Robertson auf einen
weniger wichtigen Posten zurück. Tatsächlich
mußte auch bald die Richtigkeit seiner Auf¬
fassung anerkannt werden, nachdem die letzte
deutsche Offensive im März 1918z-u einer Panik¬
stimmung im interalliierten Hauptquartier in
Versailles geführt hatte.

Nach dem Kriege bekannte sich der nun¬
mehrige Feldmarschall Robertson als entschie¬
dener Kriegsgegner. Er pflegte zu sagen: „Der
nächste Krieg wird eine furchtbare Katastrophe!
Die Leiden der Zivilbevölkerung durch Luft¬
angriffe und chemische Waffen werden ohne
Grenzen sein."

lieber den Weltkrieg sagte er: „Wahrschein¬
lich wird man niemals feststellenkönnen, wie¬
viel er genau gekostethat. Wahrscheinlichbe¬
trugen die direkten Kosten 40 Milliarden Pfund,
während er indirekt etwa 30 Milliarden Pfund
gekostet haben dürfte." Nach der Ansicht dieses
englischen Fachmanns hat der Weltkrieg also
insgesamt annähernd eineinhalb Billionen
Mark gekostet.

9er wandernde Vera.
In Erwartung einer Katastrophe . - Käufer werden geräumt.

Aus Brüssel wird uns geschrieben: Nicht
nur das von 12 000 Menschenbewohnte Couil-
let, sondern auch die umliegenden Ortschaften
bis Charleroi werden von einer Hügelkette be¬
droht, die sich an der Landstraße entlangzieht
und derart ins Rutschengekommenist, daß die
Erdmassen täglich einen Meter wandern. Sie
nehmen gerade Richtung auf Lo-uillet zu und
Hunderte von Pionieren , die auf Befehl des
belgischen Kriegsministeriums Zementbauten
und Wälle aufführen, um den wandernden
Berg zu stützen, sind nicht imstande, ihn in
seiner Bewegung aufzuhalten. Die Situation
ist derart bedrohlich, daß der Bürgermeister
verschiedene Straßen räumen ließ und 3000 Be¬
wohner, vertrieben aus ihren Häusern, in
Baracken wohnen . . .

Wandernde Berge, der Schrecken menschlicher
Siedlungen, sind, nichts allzu Seltenes. Der
Berg der Burg Cochem erfordert jährlich ge¬
waltige Arbeiten und Kapitalien , um gestützt
zu werden und der Nolling bei Bingen bedroht
seit über zehn Jahren die an seinem Fuß lie¬
genden Siedlungen und Landstraßen mit Stein¬
fällen, Erdrutschen und gelockertem Boden. Im
vorigen Jahr wurde er befestigt, indem man
16 000 Kubikmeter Schutt und Steine sprengte,
die man als Schutzmauer mit Beton und Ze¬
ment dem Berg wieder anffigte.

Die Ursachen dieser Bergrutsche sind:
Gleichgewichtsstörung durch Unterwaschung,
tektonische Beben, Lockerung durch Frostwirkung.
Je nach den verschiedenenUrsachen lassen sich
verschiedeneWirkungen unterscheiden: Fels¬
stürze wie beim Nolling, Schlammströme, er¬
weichte Schichten, die durch das Gewicht der
aufla-gernden Schichten herausgepreßt werden,
Erdschlipfe, bei denen ganze Komplexe einfach
z-u Tal gleiten und gemischteBergrutsche, bei
denen alle UmständeZusammentreffen.

Einer der vernichtendsten Bergrutsche von
Europa war der von Bergell. In diesem grau-
bündischen Tal lag die Ortschaft Plurs , die
1618 von einem Bergrutsch des Monte Conto
mit ihren 2-500 Bewohnern vernichtet wurde.
Eraubünden ist überhaupt reich an Berg¬
rutschen. Es fanden besonders starke Stürze
hier statt: 1842 und 1843, an der .Diablerets
1714 und 1749 bei Bülten 1868, bei Eaub
1876. Mit der gefährlichste unter ihnen war
der Bergrutsch gegenüber dem Rigi, am Ab¬
hang des Roßber-ges, durch den 450 Menschen
ums Leben kamen.

Die Rettung besteht in rechtzeitigen Gegen¬
maßnahmen: Absprengen der lockeren Schich¬
ten, Befestigen durch Anpflanzung, Schutzwälle.
Am nachdrücklichsten wirkt natürlich, wie beim
Nolling das Abtragen oder Sprengen des
ganzen Berges.

Kavalier bis in den Tod
Das Doppelleben des falschen Grafen d Artois.

aus Paris.

so

Brief
Groß, elegant, ein Monokel im Auge und

Kavalier von Kopf bis Fuß, erschien der Bel¬
gier Andrs Robrecht vor dem Pariser Schwur¬
gericht, um sich wegen einer Unzahl von großen
Betrügereien und Diebstählen zu verantworten.
Das Leben dieses jungen Mannes, der aus

Ein UnglütkSwurm auf dem
Kostümfest.

Von
A. Nolda.

Bruno saß allein in der Ecke. Die weichen
Rhythmen eines Rumba schwangen durch den
Saal ; die Paare drängten sich in der Flut
weißen Lichtes. Bruno fühlte , einen Stich im
Herzen. In diesem Augenblickempfand er die
Qualen des Ausgeschlossenseins als körperlichen
Schmerz. Sein Gesicht verzog sich zur Grimasse,
mit zitternder Hand griff er nach dem Glas und
goß das eiskalte Getränk in die Kehle. Das
kühlte! Er schenkte das Glas wieder voll.
Wenn es ihm schon nicht vergönnt war, sich unter
die Schar der Glücklichen zu mischen, wenn er
schon allein und einsam hier sitzen mußte, ein
Zaungast beim Lebensfest, sich nicht berauschen
durfte am Anblick schöner Frauen , nicht Mit¬
schwingendurfte im Tanz — das wenigstens
konnte man ihm nicht verwehren, daß er sich in
Alkohol betäubte. Und Rausch war schließlich
Rausch.

Die Musik schwieg; die Tanzpaare suchten
ihre Plätze auf.

Alfred trat zu seinem Stuhl . Er sah ver¬
wundert auf den Freund, der finster in seinem
Stuhl kauerte.

„Du bist hier ? Was hast du denn? Aerger
gehabt?"

Bruno wollte eben antworten, als das ein-
krat, was er seit einer Viertelstunde gefürchtet
hatte wie den Tod. Er sah wie gebannt nach
oem Eingang des Saales . Alfred folgte dem
Blick. Eine junge, schlanke Frau war eben am
Arm eines älteren Mannes eingetreten und
schien sich suchend umzusehen.

Alfred lachte. „Nun wird gleich Leben in
dich kommen, nicht?"

Aber Bruno stöhnte nur. Die auffallend
schöne Frau hatte einige Schritte im Saale ge¬
macht; nun traf ihr Blick Bruno und blieb auf
ihm haften. Fragend erst, dann überrascht.
Eine Wolke schien über das schöne Gesicht zu
fallen; sie wandte sich mit jähem Ruck ab und
ging weiter.

„Was heißt denn das ?" fragte Alfred be¬
fremdet. „Hast du denn Lucy nicht gesehen?"

„Natürlich habe ich sie gesehen!" Es klang
wie ein Aufschrei.

„Du bleibst hier sitzen, wie ein Klotz? Das
begreife ich nicht. Bist du denn plötzlich verrückt
geworden?"

„Bleibst sitzen wie ein Klotz . . . sitzen wie
ein Klotz . . ." Er zog das Taschentuch aus der
Brusttasche seines Kostüms und fuhr sich über
die Stirne . „Wenn du wüßtest . . ."

„Du liebst sie nicht mehr? Du bist abge-
sallen?"

„Ach— schwätz doch nicht solchen Unsinn! Ich
liebe sie mehr als je, und ich bin keinespegs ab¬
gefallen. Sie ist doch nur gekommen, weil ich
sie bat. Und ich . . . und ich . . .! Mensch—
hast du eine Ahnung, was es bedeutet, sich seit
Wochen nach etwas gesehnt zu haben mit allen
Fasern seines Herzens? Sich fiebernd gefreut zu
haben auf den Augenblick. . . na : das hat ja
nun alles keinen Zweck mehr. Ich weiß, daß sie
mich jetzt verachtet — nie wieder werde ich das
Glück haben . . ."

„Also, Mensch, du bist wirklichkomplett ver¬
rückt. Warum gehst du dann nicht hinunter,
sie zu begrüßen?"

„Warum — warum?"
„Ja ! Warum ?"
„Weil mein Hosenboden geplatzt ist, du

Idiot !"

guter Familie stammt -und das ererbte Ver¬
mögen in kurzer Zeit durchgebrachthat, ist das
eines vollblütigen Abenteurers.

Bei Tag Diener — bei Nacht Grandseigneur.
Nachdem er glücklich seinen ganzen Besitz

durchgebrachthatte, fuhr Robrecht nach Frank¬

reich, um sich hier nach neuen Einkommens¬
quellen umzusehen. Es fiel ihm nicht ein, einer
regelmäßigen Beschäftigungnachzugehen. Da¬
gegen liebte er es, sich als Maitre d'Hotel
engagieren zu lassen, dann die Rechnungen
einzukassieren und sich aus dem Staub zu
machen.

In den letzten Jahren verdingte er sich als
herrschaftlicher Kammerdiener, bestahl bei der
erstbesten Gelegenheit seine Herrschaft und ließ
dann die Geschädigten im Stich. Dann lebte er
eine Zeitlang herrlich und in Freuden, stieg
als Graf d'Artois in den vornehmsten Hotels
der Riviera ab und lebte wie ein wirklicher
Grandseigneur. Oft bediente er sich des Na¬
mens des päpstlichen Nuntius von Frankreich,
de Maglione. und gab sich als Neffe des Kar¬
dinals aus. War das Geld alle, so kehrte er
wieder zum Kamin-erdienerberuf zurück. Ab und
zu zog er an einem freien Abend heimlich den
Frack an und spielte eine Nacht hindurch
wieder den großen Herrn . . . Auch als Lakai
war Robrecht tätig und so mancher Gast seiner
Herrschaft zerbrach sich den.  Kopf darüber,
warum ihm das Gesicht des dienstbaren Geistes
in Livree so sehr an den charmanten Grafen
erinnerte, den er in einem fashionablen Hotel
der Riviera kennengelernt hatte . . .

Besonders in Paris konnte Robrecht auf die
Freuden des Großstadtlebens nicht verzichten.
Bis acht Uhr abends war er der Diener Jean;
eine Stunde später sah man rhn als Graten
d'Artois an der Seite einer Dame der Pariser
Gesellschaft in der Pro 'szeniumsloge eures
Theaters oder in einem der bekanntestenNacht¬
lokale. Und so manche Primadonna vernergte
sich lächelnd auf der Bühne vor dem monokel-,
bewehrten Herrn, der ihr einen Blumenstrauß
und die mit gräflicher Krone geschmückte
Visitenkarte in die Garderobe geschickt hatte.

Drei Millionen erschwindelt.
Zu der Verhandlung drängte sich das Pu¬

blikum aus der besten Pariser Gesellschaft. Als
Zeugen waren 24 Geschädigtevernommen wor¬
den, die einen Ees-amtsch-ad-en von 3 Millionen
Franken angemeldet -hatten. Unter ihnen acht
Grafen und Fürsten, fünf Frauen und ein
französischer Bischof, dem der Hochstapler als
Neffe des Kardinals 500 000 Franken für
„wohltätige Zwecke" abgeknöpfthatte.

Der Vorsitzende wandte sich an Robrecht mit
der Frage:

„Was machen Sie mit dem vielen Geld?
Robrecht (lächelnd ) : „Wenn ich als

Kavalier zur Diskretion nicht verpflichtet wäre,
könnte ich Ihnen ein halbes Dutzend Hoch-
gestellter Damen nennen, in deren Gesellschast
ich meine Abende verbracht habe."

Vors .: „Es ist -schade, daß ein so talen¬
tierter und wohlerzogener Mann wie Sie so
tief gesunken ist."

Angekl. (kühl ) : „Ich bin bis heutetGswtsch
leman geblieben, Herr Präsident. Ich ^>wnrSs>
als Herr geboren und werde als solcher ster¬
ben."

Vors, (sarkastisch ) : „Werden Sie auch dann
Ihr Monokel behalten?"

Angekl .: „Jawohl , bis in -den Tod."
Der vornehme „Graf" wird jetzt mit zwei

Jahren Kerker sürliebnehmen müssen.

Gutbürgerliche Pressefreiheit.
Der große und der kleine Zeitungsverleger

begegnen einander. Und der kleine jammert:
„Schreckliche Zeiten, Herr Kommerzienrat!

Furchtbar schwierige Zeiten ! Man will doch
seine Abonnenten und Inserenten nicht vor den
Kopf stoßen. Für wen nimmt man denn da
Stellung , für Hugenberg oder für Hitler ? Wie
machen Sie 's denn, Herr Kommerzienrat?"

Der große Zeitungsverleger lächelt über¬
legen:

„In meinem Verlag erscheinenzwei Zeitun¬
gen. Im Morgenblat't bin ich für Hugenberg.
Aber in der Abendzeitung bin ich für Hitler !"

„Lahre Jacob .")

An den Band geschrieben.
Von Shaw . Tintenfischen und Rattenschwänzen.

Imker gegen Shaw,
Die Vienenzüchtervereinigung in Wexford

hat schon lange etwas gegen ihr berühmtes Mit¬
glied, Herrn Vernard Shaw. Man wirft ihm
Gottlosigkeit vor und verlangt, daß er seine
Werke daraufhin revidiere. Bei der letzten Ver¬
sammlung nun stellte ein Mitglied den Antrag,
Shaw oder ihn von der Mitgliederliste zu strei¬
chen. Worauf, da Shaw sich auf telefonischen
Anruf nicht zur Umarbeitung seiner Bühnen-
werke verpflichtenwollte, Mr. Smith die Konse¬
quenz zog und seine Mitgliedschaft aufgab.
Ein Rattenschwanz: 25 Groschen.

Seit Jahren kämpft die Stadt Lodz gegen
Scharen von Ratten . Vis dahin nur mit dem
Erfolg, daß die Tiere gegen alle Giftarten
immun geworden sind und jeder Falle verächtlich
den Rücken drohen. Auch Eiftgasangriffe durch
die ganze Kanalisation halfen nichts, die Ratten
sind abgehärtet. Nun setzte man auf jeden Rat¬
tenschwanz 25 Groschen als Preis aus . Und der
Erfolg? Die Aufdeckung einer Rattenfarm vor
den Toren -der Stadt , deren Besitzer seit dem
Preisausschreiben eine Horrende tägliche Ein¬
nahme hat ! Bestrafen kann man ihn noch nicht
einmal, denn es ist nicht verboten, Ratten zu
züchten.
Kurzer Prozeß.

Es ist nicht bequem, wenn man als Brief¬
träger einen Bezirk von 100 Quadratkilometer
Landbestellunghat — auch dann nicht, wenn er
so wenig besiedelt ist, wie der des kleinen Ja¬
paners auf der Insel Sachalin. Man kann es
ihm darum auch nicht sehr verdenken, wenn er
dazu überging, nur wöchentlich einmal eine Be¬
stellung zu machen und die Schreiben sich an¬

fammeln zu lassen. Daß er auch dies noch zuviel
fand und nur einmal im Monat sein Gebiet
durchzog, ist schon bedenklicher. Unverzeihlich
aber, daß er dann die Post so anwachsen ließ,
daß ihm die 4000 Sendungen zu beschwerlich
wurden und er sie kurzerhand verbrannte . . .
Tintenfischevor Kiel.

Bei den letzten Fischzügen der Ostseefischer
fanden sich in den Netzen kleine exotische Gäste
— Tintenfische! Sie waren zwar erst sechs bis
acht Zentimeter lang, verfügten aber regulär
über die gefährlichenFangarme ebenso wie über
die Fähigkeit, sich in Tintenwolken unsichtbar
zu machen. Angefüllt waren sie mit den guten
Kieler Sprotten und schienen ernsthaft bestrebt
zu sein, zu wachsen und sich in der Ostsee eine
neue Heimat zu gründen. Man ist in Fischer¬
kreisen nicht unbesorgt, denn der Tintenfisch ist
als arger Fischräuber bekannt und cs ist kein
Trost, daß man ihn selber essen kann, wenn man
ihn in seiner lederartigen Haut drei Stunden
weich geklopft hat.
Was will der alte Herr eigentlich?

Ein 72jähriger Greis in Hessen, der sich an-'
scheinenderst einmal ans Sterben gewöhnen
wollte, benutzte seit einigen Monaten zum
Schlafen einen Sarg . Die Gewohnheit ließ an¬
scheinend den Wunsch zum Tode erwachen, denn
nun füllte er den Sarg mit Hobelspänen, legte
sich hinein, übergoß alles mit Petroleum und
setzte sich in Brand. Auf sein furchtbares
Schreien stürzte ein Passant herein, löschte mit
Lebensgefahr die Flammen und schaffte den
Kreis ins Krankenhaus. Hier erwachte er mit
schweren Brandwunden und nahm in einem un¬
bewachten Augenblick15 Veronaltabletten ein.



Entscheidung um Cosinm.
Ein Schicksal in Briefen.
Von Eve Schauwecker.

Die Liebeserlebnisse unserer berühmten
Männer werden uns kaum durch etwas anderes
bekannt, als durch einige nach dem Tode ver¬
öffentlichte Briefe. Es ist äußerst selten, daß
«>n ganzer Liebesroman sich schriftlichwieder¬
geben läßt . Und eine ganz besondereAusnahme
auf diesem Gebiet bildet wohl das Schrift¬
material , das aus dem Roman Wagners um
seine Frau Cosima auf uns gekommenist und
uns erlaubt , die Entwicklungdieses titanenhaf¬
ten Erlebnisses bis in Einzelheiten zu ver¬
folgen. . . .

Ein Brief , der eine Entscheidung herbei¬
führte.

Sofort nachdem es Wagner gelang, durch
Hilfe Ludwigs II , die Hemmungenseines Lebens
aus dem Weg zu räumen und nach München zu
ziehen, schrieb er an seinen Freund Hans von
Bülow, zu dessen Frau Cosima er sich schon da¬
mals unwiderstehlichhingezogenfühlte:

, um was ich Dich jetzt bitten werde,
nimm das. wie «inen wichtigen Paragraphen des
letzten Willens eines Sterbenden. Ich lade Dich
ein mit Weib, Kind und Magd bis solange
wie möglich Dein Quartier bei mir zu neh¬
men . . . Nun ist alles klar, wir müssen uns
einmal haben. Und der Zeitpunkt ist jetzt, jetzt!"
Im Juni 1864 sandte Bülow auch wirklichseine
Familie zu Wagner voraus, während er zehn
Tag« später eintraf . Und in diesen zehn Tagen
war die Entscheidung gefallen. Richard Wag¬
ners und Cosima von Bülows Schicksal hatten
sich erfüllt.

Ein Zeitungsskandal.
In den nächsten zwei Jahren war Cosima mit

ihren Kindern noch öfter Gast in Wagners Villa
am Starnberger See. Die lieben Nachbarn sin¬
gen an zu reden, der Klatsch zog weitere Kreise
und binnen kurzem wuchs er sich zu einem Zei¬
tungsskandal aus , der durch sine Notiz der
Münchener Zeitung „Volksbote" am 30. Mai
1886 eingeleitet wurde.

„ . . . es sind nicht weniger als 26000 Gul¬
den Wechselschulden gegen Richard Wagner hier
eingeklagt worden. Einstweilen befindet „Ma¬
dame Hans", die schon seit vorigem Dezember
vom Publikum den bezeichneden Namen „Brief¬
taube" erhalten hat , bei ihrem Freund (oder
was ?) in Luzern. . ." Zur selben Zeit erhielt
Hans von Bülow einen Brief Wagners an seine
abwesende Gattin , öffnete ihn und erfuhr dar¬
aus die Tatsache, daß sein bester Freund ihm die
Frau genommen hatte.

Flucht zum König.
Die Folge dieses schon öffentlichenSkandals

war «ine Forderung, die Bülow an den Chef¬
redakteur des „Volksboten" schickte. Das Duell
wurde von dem Journalisten abgelehnt, man be¬
leidigte Frau Cosima öffentlich, und sie fuhr
kurz entschlossen zum König nach München, um
seinen Schutz zu erbitten. Der Audienz ging fol¬
gender Brief voraus:

„ . , . wie könnte mein Mann in einer Stadt
zu wirken vermögen, in der die Ehre seiner Frau
angetastet wurde ? Mein königlicher Herr, ich
habe drei Kinder, denen ich es schulde, ihnen
den ehrenwerten Namen ihres Vaters fleckenlos
zu übertragen . . ." Trotzdem der König münd¬
lich und schriftlich beiden Ehegatten seinen
Schutz versprach, blieb die Zeitung bei ihrer
Notiz und weitere Erörterungen wurden durch
den Gang der Handlung unnötig gemacht.

Die Trennung.
Während diese Skandalaffären sich zusammen¬

brauten, reiste Cosima nach Oberitalien und von
hier aus erhielt ihr Gatt« den entscheidenden
Brief, daß Cosima sich für dauernd von ihm zu
trennen wünsche, um Richard Wagner zu hei¬
raten.

Bülows innerlicher Kampf muß entsetzlich ge¬
wesen sein. Wir wissen, daß er Wagner Jum
Duell fordern wollte, daß er aber den Künstler
in ihm über alles schätzte und achtete. Er konnte
zu keinem verdammenden Urteil kommen und
er nahm ihn sogar gegen den König in Schutz,
dessen Empörung über die Unaufrichtigkeit der
beiden Liebenden keine Grenzen kannte. Noch
lange Jahr « nachher, als er 1876 den ersten
Festspielen in Bayreuth beiwohnte, weigerte er
sich, Frau Cosima Wagner zu empfangen.

.der Verlust dieses höchsten Guts . . ."
Erschütternd ist Bülows Antwort auf den

entscheidenden Brief seiner Frau aus Italien:
„Seitdem Du mich verlassen hast, hat mir

der einzige Halt in meinem Leben und Kämp¬
fen gefehlt. Dein Geist, Dein Herz, Deine
Freundschaft, Deine Geduld, Deine Nachsicht,
Deine Sympathie. Dein Blick, Dein Wort . Alles
dies bildete und bestimmte die Grundlage mei¬
nes Lebens . . . Ich muß mich von allem los¬
machen, was mit Dir und R. W. zusammen¬
hängt — mein früheres Leben hatte nur diese
beiden Leitsterne —, selbst in Gedanken, soweit
dies menschlich möglich ist. Gott schütze und segne
die Mutter glücklicher Kinder, denen sie sich auch
weiterhin widmen wird."

In Richard Wagner und seiner Gattin
kristallisiertesich das höchste, dauerhafteste Glück,
das zwei Menschen sich geben können. Zurück
blieb «in gebrochener Mann , der heimatlos durch
die Welt zog und die Größe aufbrachte, mit sei¬
ner ganzen Kraft für einen Mann einzutreten,
der ihn um sein Glück und die Stärke seines
ganzen Schaffens gebracht hatte . . .

Das singende Skelett.
Wunder des Röntgen-Tonfilms. — Wie klingt die Melodie

des Herzens?
Aus Berlin  wird berichtet: Jetzt ist die

Technik so weit, daß man sogar seinem eigenen
Skelett begegnen kann, das, gespenstergleich,
singend und sprechend, über die Leinwand
geistert. Es könnte einem das Grauen vor sich
selber packen, wenn man geneigt wäre, das
skelettierte Schattenbild mit der eigenen Per¬
sönlichkeit zu identifizieren. Aber irgendetwas
im menschlichen Gehirn lehnt diesen Zusammen¬
hang ab, so daß die Begegnung mit dem eigenen
Skelett lediglich ein interessantes wissenschaft¬
liches Experiment bleibt. Und wozu? Diese
neueste technische Errungenschaft ist für die —
Musikstudierendenerfunden worden.

Der erste Röntgen - Tonfilm ist in der Ber¬
liner Hochschule für Musik entstanden. Diesem
Institut ist in letzter Zeit eine wissenschaftlich-
technische Abteilung und eine Rundsunkversuchs-
stelle angegliedert worden, in der mit den voll¬
endetsten technischen Apparaten die verschieden¬
artigen akustischen und „Wellen"-Wirkungen der
Musik untersucht werden. Aber das allein ge¬
nügte dem Forschergeistvon heute nicht. Pro¬
fessor Georg Schünemann hat mit Unterstützung
des jungen TechnikersHeinz Grosse und einiger
Aerzte den inneren Menschengefilmt. Sie woll¬

ten sehen, wie sich das Herz, die Lunge, das
Zwerchfell usw. verhalten, wenn die Menschen
reden, singen oder springen.

Mit Hilfe der Röntgen-Photographie ist die
Absicht geglückt. Heinz Grosse hat sich das Ver¬
fahren patentieren lassen. Einfach ist es nicht,
denn die Sänger , Schauspieler und Sportler,
die gleichzeitig der Röntgen-Belichtung, dem
Mikrophon, der Tonfilm - Maschinerie und der
Optik des Filmapparates ausgesetzt wurden,
durften diese nicht ganz ungefährliche Prozedur
ja immer nur eine kurze Zeitspanne über sich
ergehen lassen. Dennoch ist ein Film entstan¬
den, der die Bewegungen der inneren Organe
des Menschen während des Sprechens oder
Singens zeigt, so daß man nicht nur die Stimme
des Sängers , der auf dem Bild als Skelett er¬
scheint, hört, sondern gleichzeitig auch die
innerorganischen Vorgänge, die das Singen
oder Sprechen auslöst, sieht. Man sieht auch,
wie das Zwerchfellund das Herz eines Sport¬
lers in rhythmischerExaktheit arbeiten.

Und an diesem „innerlich" gefilmten singen¬
den und sprechenden Menschen treiben die
Konservatoriums- Schüler jetzt anatomischen
Musikunterricht.

Terror des Milchümfts von
Ebilago.

Gegen verbilligte Milch — Ausschüttekolonnenund Rollkommandos eingesetzt — Die
Polizei geht energischvor.

Nachdem infolge des energischen Durch¬
greifens des Bürgermeisters Lermak das Ver¬
brecherunwesen in Chicago etwas eingedämmt
ist, sorgen andere Vorgänge dafür, die Metro¬
pole am Michigansee, die Stätte der nächsten
Weltausstellung, in aller Munde kommen zu
lassen. Neuerdings macht ein erbitterter Milch¬
krieg in Chikago von sich reden, der in der Tat
auch mit Mitteln durchgeführt wird, die man
in der bisherigen Praxis des Konkurrenz¬
kampfes wöhl noch niemals in annähernd
gleichem Umfang erlebt hat.

Die sogenannten Meadowmoor- Milchleute,
eine große Vereinigung von Milcherzeugernund
Händlern, Außenseiter des großen Milchtrusts,

Das rrmsikMOe Femegeeicht.
AmmMion mit Flöte und Tromvete . — Vas Klaviergeklimper

war schuld.
Brief aus Berlin.
„Sehen Sie. Herr Richter", wettert der An¬

geklagte, „man muß sich heutzutage gerade ge¬
nug Klamauk anhören. Radio, Grammophon
und so weiter. Und da kommen noch solche Men¬
schen, wie dieser Herr Kleinert, und klimpern
einem auf dem Klavier die Ohren voll. Ich
bitte Sie , Herr Rat , wer kann sich heutzutage
noch ein Klavier leisten? Nicht einmal der
Regierungsrat , Lei dem meine Alte die Auf¬
wartung besorgt, hat ein Klavier. Und da muß
ausgerechnet so ein armer Schlucker. . ."

Richter: „Nun haben Sie aber genug gere¬
det. Gestatten Sie , daß ich auch ein Wort sage?"

Beklagter Zieher : „Na ja, wenn es sein
muß . . ."

Richter: „Ist es wahr, daß Sie sich ein
eigenes Orchester bestellt haben, um Herrn Klei¬
nert durch Katzenmusik zu reizen?"

Beklagter: „Reizen? I wo. Wir haben bloß
'n musikalischen Zirkel gegründet. Was der
Schulze, mein Freund, ist, der kann Trompete
blasen. Was der Krüger, mein Kollege, ist, der
legt Ihnen ein Flötenkonzert hin, daß der olle
Fritz seine Freude daran haben würde. Und was
der Heinz, mein Junge , ist, der spielt Zieh¬
harmonika . . . Das gibt ein Orchester, das sich
gewaschen hat , Wenn Sie mal bei uns vorbei¬
kommen sollten, Herr Rat . . ."

Richter: „Danke, ich bin nicht musikalisch.
Was haben Sie nun mit Herrn Kleinert an-
gestelll?"

Beklagter: „Stellen Sie sich nun vor, Herr
Rat : der Mann klimpert wieder auf seinem
Klavier los und jagt mich aus dem schönsten
Schlaf hoch. Ich mobilisiere mein Orchester, nun
legen wir auch los. Schön war das, Herr Rat,
das hätten Sie hören sollen. Herr Kleinert kam
schon nach einigen Minuten in meine Wohnung
gestürzi: „Sie , das ist ja scheußlich, bei dem
Lärm kann  man ja nicht  Klavier spielen. Das
soll wohl Musik sein, was Ihr da macht, wie?"

Wo wir doch so schön gespielt haben! Haben Sie
Töne, Herr Richter?"

Richter: „Und dann wurden Sie handgreif¬
lich?"

Beklagter: „Na ja , wenn der Mann frech
wird ! Wir haben ihn gefesselt und in die gute
Stube geschleppt. Dort legten wir ihn aufs
Sofa und der Jung « mußte sich eine Stunde
lang unsere Musik anhören. So schön hatten wir
noch nie gespielt, Herr Rat ."

Kläger (erregt) : „Herr Richter, das hätten
Sie hören müssen! Die heulenden Derwische sind
singende Engel dagegen- Ich glaubte, daß das
jüngste Gericht gekommenwar !"

Beklagter: „Da bleibt einem doch gleich die
Spucke weg. Sehen Sie , Herr Rat , der Mann
hat keine Ahnung, was Musik ist, So'n Orchester¬
konzert ist doch was anderes als das langweilige
olle Klaviergeklimper,"

Richter: „Ich bin kein Musikkritikerund Ihre
musikalische Leistung steht hier auch nicht zur
Debatte, Wohl aber Ihre Kraftleistung. Und
die kann für Sie böse Folgen haben, Herr
Zieher. Im Gefängnis werden Sie zwar vom
Klaviergeklimper verschont bleiben, aber Sie
werden auch auf Ihre Orchestermusik verzichten
müssen."

Kläger (erschrocken) : „Ach nein, Herr Rat,
Sie wollen den Mann ins Gefängnis sperren?
Na, so schlimm war es denn doch nicht. Er ist
ja auch schon ans dem Haus fortgezogen. An
einer Bestrafung liegt mir nichts mehr.

Herr Kleinert zieht seine Klage zurück. Der
Beklagte blickt ihn eine Weile schweigend an,
gibt sich dann einen Ruck und streckt ihm die
Hand entgegen:

„Sie sind «in anständiger Mann , Herr Klei¬
nert. Und gespielt haben Sie eigentlich auch
nicht schlecht. Aber man ist ja heutzutage so
nervös . . . Und weil Sie heute so nett wären,
bringen wir Ihnen nächstens ein Ständchen."

Richter: „Lieber nicht! Sonst sehen wir uns
hier alle bald wieder."

faßten den Entschluß, die Milchpreise um etwa
20 Prozent herabzusetzen, um damit den stark
verminderten Absatz zu heben. Damit war der
Trust nicht einverstanden und die Meadowmoor-
leute wurden ultimativ aufgefordert, den Preis¬
nachlaß rückgängig zu machen. Diesem Ersuchen
wurde indessennicht entsprochen, was gleich¬

bedeutend mit offenem Kampf war. Dieser
setzte am nächsten Morgen denn auch prompt
ein. Ueberall an den Zugangswegen nach
Ehikago wurden die Wagen der Meadowmvor-
leute aufgelauert : die Milchkannenwurden her¬
ausgeholt und die Milch auf die Straße ge¬
gossen. Nicht weniger als 6000 Kannen Milch
wurden auf diese Weise verschüttet.

Die Meadowmoorleute blieben die Antwort
nicht schuldig. Auch sie rüsteten Ausschiitte-
kolonnen aus , die die Wagen der Gegner
attackierten. Mit allen möglichen Mitteln such¬
ten die Wagen den feindlichen Kolonnen zu ent¬
gehen. Entweder sie fuhren mit phantastischer
Geschwindigkeitandere Touren als sonst oder
aber sie schafften sich einige handfesteSchutz¬
mannschaften an, die den Ausschüttekolonnen
mit Knüppeln entgegentraten.

Einige Tage lang tobte so der Kampf hin
und her. Die Sicherungsmaßnahmender Milch¬
wagen waren mittlerweise so vervollkommnet,
daß die Erfolge der Ausschüttekolonnenimmer
geringer wurden. Die Meadowmoorleute. dachten
nicht daran, den Preisnachlaß aufzuheben, ihre
Geschäfte hoben sich unter der Einwirkung der
billigen Preise von Tag zu Tag.

Der Trust entschloß sich daraufhin zu weiteren
Maßnahmen. Eines Morgens wurden die von
den Meadowmoorleuten belieferten Milchläden
von „Rollkommandos" gestürmt, sämtliche
Fensterscheiben eingeworfen, Milcheimer um¬
geworfen, außerdem wurde in zahlreichenFällen
das Bedienungspersonal mißhandelt. Damit
nahm der Konkurrenzkampf eine ernste Wen¬
dung und die Behörden griffen ein. zumal die
Meadowmoorleute gegen den MilchtrustAnzeige
erstattet hatten. ZunächstversuchtenBehörden-
Vertreter zwischen den feindlichen Parteien zu
vermitteln, was jedoch mißlang. Daraufhin
wurde der Milchtrust verwarnt und seine Auf¬
lösung in Aussicht gestellt, falls er seiner Preis¬
politik weiter mit so unerlaubten Mitteln Nach¬
druck verleihen werde. Aber auch das nützte
noch nichts. Im Gegenteil, der Trust griff zu
immer krasseren Mitteln , um die Meadowmoor-
leute zur Raison zu bringen. Eines Morgens
wurden auf die SO größten Läden der verhaßten
Außenseiter Bomben geworfen, die großen
Schaden anrichteten und mehrere schwere Ver¬
letzungen Hervorriesen. Das war für die
Polizei das Zeichen zu scharfem Vorgehen, zu¬
mal die Bevölkerung durch die Bombenanschläge
in große Aufregung versetzt wurde. Der Milch¬
trust, der ohnehin nach Meinung weiter Kreise
gegen die gesetzlichen Vorschriftenverstieß, wurde
aufgehoben und dreißig Führer wurden ver¬
haftet bzw. gegen hohe Sicherheitsleistung
wieder auf freien Fuß gesetzt.

. Der Milchtrust hat aber seine Hoffnung, den
Gegner doch noch zum Nachgebenzu zwingen,
immer noch nicht aufgegeben. Hunderttausende
von Schreiben wurden an die Milchkonsumenten
verschickt, in denen die Konsumenten davor ge¬
warntworden , Milch in den Läden der Meadow¬
moorleute zu kaufen, da sie dann ihres Lebens
nicht mehr sicher seien.

Was die Polizei gegen die neueste ver¬
brecherische Herausforderung dieser Blüte ame¬
rikanischerTrusts zu tun gedenkt, ist noch un¬
bekannt. Der Polizeipräsident hat erklärt, ,daß.
er nicht vor den drakonischenMaßnähmen̂ zch
rückschreckenwürde, um dem unhaltbaren Terror
des Milchtrusts ein Ende zu machen. Die
Meadowmoorleute. die die Bevölkerung
guter billiger Milch versorgten, könnten
tatkräftigen Schutzes der Obrigkeit sickier
Man wird ja sehen . . .

mit
des

sein.

Die Frau im Sarkophag.
Mord an der ..Ella Wendel von Belgrad " .«»

Brief aus Belgrad.
Die Polizeibehörden beschäftigen sich mit

einer sensationellenKriminalaffäre , die in ganz
Südslawien um so größeres Aufsehenerregt, als
sie ein« der reichstenund bekanntesten Frauen
des Landes, die vielfache Millionärin Draga
Mitricevic betrifft . Man nannte diese Frau,
die seit Jahrzehnten als weiblicher Sonderling
galt , di« Ella Wendel von Belgrad , und tat¬
sächlich wies die Millionärin , die jetzt einem
Mordanschlag zum Opfer gefallen ist, in ihrem
Charakter und Gehaben viele Züge auf, die an
die sonderbarsteFrau Amerikas erinnerten.

Vor mehr als vierzig Jahren zog die da¬
mals noch strahlend schöne, vornehme, junge
Frau als die Gattin des Kavallerieoffizters
Paunovic in ihr Palais auf der Kralja Milana
ein. Einig« Jahr « lebt« das Paar in scheinbar
glücklicher Eh«, bis Draga eines Tages erfuhr,
daß sie von ihrem Mann betrogen wurde. Der
flotte Kavallerieoffizier hatte es mit der ehe¬
lichen Treue nicht sehr genau genommen und
als seine Frau ihn schließlich sogar in flagranti
ertappte, kam es zu einem großen Skandal- Die
Ehe wurde geschieden, aber die stolze Frau
konnte diesen Schlag nicht verwinden. Sie zog
sich völlig vom gesellschaftkichen Leben zurück und
wurde nach und nach zur Menschenfeindin.

Eine Wildkatze und zwei Hähne — die
einzigen Gefährten.

Wie das berühmte Haus der Wendels in der
Fünften Avenue, so wurde auch das Palais der
Draga Mitricevic zu einem Haus der Geheim¬
nisse, das von den Nachbarn mit stiller Scheu
betrachtet wurde. Das gewaltige Gebäude
stand, seitdem seine Herrin sich von der Welt
zurückgezogen hatte, vollkommen leer : auf den
kostbaren Möbeln und Teppichen lag der Staub
zentimeterdick. Nur im ersten Stock hatte sich
die Millionärin eine Fünfzimmerwohnung be¬
halten, die sie allein instandhielt. Kein Frem¬
der durfte dieses Haus betreten : seine einzigen
Bewohner waren außer Eigentümerin zwei
Hähne und eine Wildkatze, die die alte Frau zu
den Gefährten ihrer Einsamkeit gemacht hatte.

Ebenso wie Ella Wendel lebte auch Draga
Mitricevic äußerst bescheiden. Trotzdem sie über
ein Vermögen von mehr als 50 Millionen
Dinar verfügte, bestand ihre Mahlzeit gewöhn¬
lich nur aus einigen Kartoffeln und Fleisch von
der billigsten Sorte . Alle paar Tage erschien sie
in ihrem fadenscheinigenKleid auf dem Markt,
um persönlich ihre Einkäufe zu tätigen. Nur

für die Tiere sorgte sie mit rührender Treue.
Obwohl Geschäftsleute ihr die verlockendsten
Angebote machten, damit sie ihnen einige Par¬
terreräumlichkeiten für Verkaufslokale über¬
lassen sollte, lehnte Frau Mitricevic jeden
Vorschlag mit der Begründung ab, daß sie selbst
genügend Geld besitze und nur ihre Ruhe haben
wolle.

Die Millionärin verschwindet.
Vor wenigen Tagen wurde ein Verwandter

der Mitricevic mitten in der Nacht von unbe¬
kannter Seite angerufen. Eine männliche
Stimme rief ins Telefon: „Draga Mitricevic
ist tot !" Dann wurde die Verbindung ab¬
gebrochen.

Der Verwandte verständigte die Polizei , die
das Tor des geheimnisvollen Hauses gewalt¬
sam öffnen ließ und in die Wohnung eindrang-
Alles befand sich scheinbar in Ordnung, aber die
Herrin des Hauses war spurlos verschwunden.
Rur die Wildkatze und die Hähne wurden in
ihren Käfigen tot aufgesunden.

Ein Raubmoxd lag anscheinend nicht vor.
Man fand bei der Haussuchungeine große An¬
zahl kostbarer Schmuckstücke und Bargeld in der
Höhe von rund einer halben Million Dinar . .

Den erstaunlichsten Fund machten aber die
Beamten im Schlafzimmer der Verschwundenen.
Sie entdeckten einen regelrechten Sarkophag
und einen prachtvoll gearbeiteten Sarg aus
Bronze, der der Millionärin als Schlafstätte ge¬
dient hatte . In dem Sarg wurde noch die Bett¬
wäsche vorgefunden.

Erst nach zweitägiger Suche konnte die Leiche
der Millionärin gefunden werden. Sie lag
unter einem Holzhaufen im Keller ihres Hauses
und war, wie die Untersuchung der Leiche er¬
gab, vor etwa zwei Wochen dort versteckt wor¬
den, Die Mörder hatten die alte Frau erwürgt-

Noch ist es bisher nicht gelungen, Täter oder
auch nur Verdächtigezu ermitteln , Das Motiv
der Tat erscheint völlig rätselhaft. Ein Testa¬
ment wurde nicht vorgesunden, Geld oder Wert¬
gegenstände wurden anscheinend nicht geraum-
Das gesamte Vermögen fällt jetzt einer Nichte
der Ermordeten zu, die in Wien studiert

Die Polizei bemüht sich vor allem sestzu-
stellen, wer der Urheber des geheimnisvolle!'
nächtlichenAnrufs war . Dieser Mann M»ßtc
von dem schon Tage vorher erfolgten Morv
Kenntnis haben was er mit seiner Verständi¬
gung bezweckte, ist nicht ersichtlich. Der Polizei
steht jedenfalls eine schwere Aufgabe bevor.
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